nach feiner bisherigen 


geographiſchen, politiſchen, ſtatiſtiſchen, phyſt⸗ 
kaliſchen und kirchlichen Beſchaffenheit. 


1796. 
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gedtuckt und zu finden dei Ehrift, Wilh. Relmers, 
Wziſenhansbuchdrucker⸗ 
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Vorbericht. 
$ has Reich, welches ſich ſeit etlichen Jahrhun⸗ 


derten unter dem Namen der pohlniſchen 
Republik bekannt gemacht hat, verbtent wohl eine 
nahere Kenntniß, als die meiſten meiner lieben 
Landsleute insgemein davon haben. Es liege uns 
Schleſiern ſo nahe, und iſt nicht nur bisher auf 
fo mancherlei Art mit unſrer Provinz in genauer 
Verbindung geweſen, ſondern es hat auch oft zu 
unſerm Wohlſtande eingewirket, öfter noch uns bes 
unruhigt. Seine jezige, ganz veraͤnderte Lage 
wird uns ebenfalls nicht gleichgültig, und die Auf⸗ 
merkſamkeit, welche wir dorthin richten, hat ihren 
guten Grund in den wichtigen Begebenheiten, die 


ſich ſeit mehrern Jahrhunderten in Pohlen ereig⸗ 


net haben. ; 
4 2 Wit 
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Wir kennen dieß Reich der Pohlen zum Theil 
durch den Handel, zum Theil haben wir Jahrelang 
die innern Zerruͤttungen dieſes Staats mit Mitleid 
angeſehen. In einigen Gegenden unſers Schle⸗ 
ſiens iſt nech die pohlniſche Sprache Volksſprache, 
und man findet meilenweit in unſrer Provinz auch 
noch ganz pohlniſche Sitten und Lebensaßz) 


Nun iſt dieß weiland groſſe Reich zertheilt, 
und ſo auſſerordentlich verkleinert, daß es ſehr un⸗ 
bedeutend zu ſeyn ſcheint. Jezt iſt ſelbſt das 
Schickſal der nach der Theilung uͤbrig gebliebenen 
Strecken Landes, die noch den Namen Pohlen 
führen koͤnnten, in den Händen feiner mächtigen 
Nachbarn, und es iſt unentſchieden, ob der Name 
Pohlen, als eines fuͤr ſich beſtehenden Reichs, 
ferner in der Reihe der europaͤiſchen Staaten blei⸗ 
ben wird. 


Vielleicht kommt alſo eine kurze Beſchrei⸗ 
bung von Pohlen allen denen zu ſehr gelegener 
Zeit, die wißbegierig genng ſind, daſſelbe etwas 
genauer kennen zu lernen, als ſie es bisher, aus 
Mangel der Huͤlfsmittel, nicht konnten. 


Ich gebe dieſer Schrift den kurzen Titel: 
Pohlen, wie ich es vor ein paar Jahren bei der 
Beſchreibung von Frankreich und von der Tuͤrkei 
auch ſchon gethan habe. Unter dieſem Titel ſol⸗ 

len 


. 
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len meine Leſer eine kurze, und fo viel als möglich, 
richtige Nachricht von dieſem Reiche finden, welche 
nicht blos aus geographiſchen und hiſtoriſchen Kom⸗ 
pendien, ſondern aus den größten und beften Wer⸗ 
ken zuſammengefaßt iſt. 


Allerdings beſcheidet ſich mein Publikum 
ſelbſt, daß ich nur das Nothwendigſte aufſtelle, 
und die Zergliederung aller politiſchen pohlniſchen 
Vorfaͤlle als eine Sache bei Seite lege, die der ei⸗ 
gentliche Geſchichtsforſcher ohnedieß nicht erſt aus 
einem ſolchen kleinen Büchlein lernen darf. 


Gewöhnlich hat man ſich bisher unter den 
Pohlen nur ein rohes, unkultivirtes Volk gedacht. 
Sein Ueberfluß an Vieh und Getreide, der eigne 
Kleideranzug der Polaken, und ihr Steinſalz, wa⸗ 
ren unter dem gemeinen Hauſen vielleicht das wich⸗ 
tigſte, welches ſie im Andenken erhielt. Nebenbei 
hoͤrte man von ihrer ſchrecklichen Knechtſchaft und 
ihrem finſtern Aberglauben, vom pohlniſchen Haß 
und Verfolgung der Nichtkatholiſchen, von groſſer 
Armuth, Unreinlichkeit und von ihren Wichſelzoͤ⸗ 
pfen. Ein gemeiner Polak wurde oft der Gegen⸗ 
ſtand der Verachtung, und viele Schleſier kannten 
dieſe Nation nur aus der niedern Klaſſe der Vieh⸗ 
treiber. Faſt jeder pohlniſche Fuͤrſt und Magnat 
erſchien dar Welt in der verabſcheuungswuͤrdigſten 

A 3 Geſtalt 


Geſtalt eines Tirannen feiner, Unterthanen. Dieß 
traurige Bild von Pohlen war wohl nicht ganz un« 
richtig; allein es verdient einer naͤhern Beſichti⸗ 
gung, und ich denke keine ganz unnüße Arbeit uns 
ternommen zu haben, wenn ich, anſtatt daß viele 
ſich nur immer mit unbedeutenden Bruchſtuͤcken ih» 
res Wiſſens befriedigten, ihnen eine Gelegenheit 
gebe, von dieſem Reiche etwas mehr zu lernen, 
als ſie bisher wußten. 


So wie in unſerm Zeitalter uͤberhaupt die 
Theilnahme an den politiſchen Angelegenheiten uͤber⸗ 
hand nimmt, und der englaͤndiſche Volksgeiſt nach 
Deutſchland uͤbergezogen zu ſeyn ſcheint; fo haben 
auch die pohlniſchen Angelegenheiten die Geſpraͤche 
in allerlei Geſellſchaften vermehrt. 


Eine alte Volksſage trägt ſich ſogar mit et 
lichen aberglaͤubiſchen Weiſſagungen, daß aus Poh⸗ 
len viel Ungluͤck uͤber Europa kommen ſoll. Der⸗ 
gleichen Prophezeihungen haben natuͤrlich bei ver⸗ 
ſtaͤndigen Menſchen gar keinen Werth. Da aber 
der groſſe Körper des Volks noch lange nicht fa 
verſtaͤndig iſt, als man ihn manchmal, ohne ihn 
zu kennen, anſehen will, fo find ſelbſt dergleichen 
Maͤhrchen von Pohlen Dinge von Wichtigkeit in 
den Augen des Schwachen. 
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Dazu kommt noch, daß ſich mit Pohlen in 
unſerm Zeitalter Ereigniffe zugetragen haben, wel⸗ 
che allerdings nicht nur viel Aufſehen erregen muß⸗ 
ten, ſondern von welchen auch das Volk nach ſei⸗ 
ner Art Notiz nahm. i 


Ich weiß nun, daß ich mit meinem Tuͤrken 
und Franzoſen vielen willkommen geweſen bin: 
Sollte ich es mit Pohlen weniger ſeyn? Wenn 
die Abſicht dieſer Schriſt auch keine andre iſt, als 
unſre Kenntniß vom Auslande zu vermehren und 
zu berichtigen, Vorurtheile und falſche Vorſtellun⸗ 
gen zu verdrängen, und dem Bürger und beguͤter⸗ 
ten Landmanne ein Buͤchelchen in die Hände zu ge⸗ 
ben, woraus er ſich von dieſem Reiche unterrichten 
kan: ſo duͤnkt mich, koͤnnte mich kein Kunſtrichter 
einer unnuͤtzen Arbeit bezuͤchtigen. Einige gelehrte 
Herren meinen zwar, daß die Verbreitung von 
Kenntniſſen für die Menſchenklaſſe, die ſich nicht 
größre und theure Werke anſchaffen kan, durch ſol⸗ 
che kleinere übrig ſei. Ich kan aber, durch Er⸗ 
fahrung belehrt, nicht ſo denken. Mit der Zu⸗ 
nahme der Erkenntnißmaſſe allerlei Art, und in je⸗ 
dem Menſchenkopfe muß ja auch die Maſſe der 
Aufgeklaͤrten ſich vermehren, und es ſollte ſchaͤdlich 
ſeyn, mehr zu lernen als unſre Väter? — und 
es follten auch die ganz ſimplen Mittel, wenn fie 
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nur zu jenem guten Zwecke wirken, verwerflich 
ſeyn? — 

Ich ſchreibe alſo hoͤchſtens auf ein Alphabeth, 
was ich in den groͤſſern Werken, z. B. im Büs 
ſching, Legnich, Dlugoß, in Okolskys Orbe Po- 
lono, im Core, Wrapall, Zöllner, Kauſch, la Fon⸗ 
taine, und andern, hieher Brauchbares gefunden 
habe. Den Solignac habe ich nicht erhalten koͤn⸗ 
nen; was aus ihm hier vorkommt, iſt aus den 
klaſſiſchen Briefen des Hrn. R. Kloſe über Breslau. 
Ich erzaͤhle das Wichtigſte jener Schriftſteller, und 
bränge es in ein kurzes Ganzes zuſammen, das 
ich denn ſo plan, als meine Faͤhigkeit es macht, 
vorzutragen gedenke. 

Wer dieſe etwa ein Alphabeth betragende 
Schrift kaufen will, laͤßt ſie ſich in der Buchdruk⸗ 
kerei zu Bunzlau, in der herzoglichen Hofbuchdruk⸗ 
kerei zu Sagan, bei den Herausgebern der Pro⸗ 
vinzialblaͤtter u. ſ. w. abholen. Es erſcheinen mo⸗ 
natlich zwei Bogen; dieſe koſten zuſammen ı ggr. 
Was meine $efer von mir zu erwarten haben, zeigt 
ihnen die Anzeige des Inhalts. 


re 


Inhalt. 


eee 


Inhalt. 
Erſter Abſchnitt. Beſchreibung von Pohlen, 


nach ſeinen Provinzen, vor der Theilung und 
nach feiner gegenwärtigen Verfaſſung; oder: 
Geographie des Landes. 


Zweiter Abſchnitt. Hauptſtaͤdte. 
Dritter Abſchnitt. zuft und Witterung. 


Vierter Abſchnitt. Thiere, Minerialien und 
Pflanzen. 


Fuͤnfter Abſchnitt. Einwohner, Lebensart, 
Kleidung, Wohnungen, Speiſen, Getraͤnke, 
Zeitvertreibe, Sitten und Gebräuche, Be⸗ 
ſondre Krankheit des Wichſelzopfs. 


Sechſter Abſchnitt. Ackerbau, Handel, Fa; 
briken, Manufakturen, Kuͤnſte, Gelehrſam⸗ 
keit, Profeffioniften, Münzen, 


Siebenter Abſchnitt. Religionszuſtand. 


Achter Abſchnitt. Königliche Hofhaltung, ehe⸗ 
malige Wahl des Landesherrn, 
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Erſter Abſchnitt. 
Geographie von Pohlen. 


ohlen war vor ſeiner Zerſtuͤckelung, unter 
den europaiſchen Staaten, keiner der unbe⸗ 
traͤchtlichen. Sein Flaͤcheninnhalt betrug 13400 
geographiſche Quadratmeilen, oder nach andrer 
Angabe 12600, folglich mehr als ganz Deutſch⸗ 
land. Es hatte gegen Mitternacht und Mor⸗ 
gen Rußland und die Tuͤrken zu Nachbarn; 
Mittagwaͤrts grenzte es an Siebenbuͤrgen, 
Ungarn und Deutſchland, und eben dahin er⸗ 
ſtreckte ſich ſeine Ausdehnung gegen Abend. 

Nach ſeiner erſten Theilung blieben ſeine 
Grenzen die umherliegenden ruſſiſchen, oͤſterreichi⸗ 
ſchen und preuſſiſchen Staaten. Sein Flaͤchen⸗ 
innhalt aber nur 8700 Quadratmeilen. Alſo im⸗ 
mer noch groͤſſer als die ſpaniſche Monarchie in 
Europa. 

Es wurde in drei Haupttheile eingetheilt, 
welche, ſowohl im Geſchoͤftsſtyl als in den Lehr⸗ 
büchern der Erdbeſchreiber, den Namen Groß⸗ 
Pohlen 


Pohlen, Klein⸗Pohlen und das Großherzog⸗ 
thum Litthauen führten. Naͤchſt dieſen, war 
noch mit dieſer Republik auch das Herzogthum 
Kurland und Semgallen verbunden. Das 
pohlniſche Preuſſen, (welches ſonſt auch einen 
eignen beſondern Staat ausmachte, aber ſich 1466. 
unter des pohlniſchen Koͤnigs Kaſimir IV. Schutz 
begab) war mit den Landſchaften Ermeland und 
Pommerellen zugleich in Groß⸗Pohlen begrif⸗ 
fen, fo wie das Herzogthum Schamaiten und 
ein Theil von Liefland zu Litthauen gezaͤhlt ward. 
Auſſer Europa hatte Pohlen keine Befigungen. 

Jezt iſt die politiſche Exiſtenz dieſes Staats, 
als ein fuͤr ſich beſtehendes Reich gaͤnzlich aufge⸗ 
hoben, und die Beſtimmung des kleinen Stuͤcks 
von Maſovien, Samogitien und den Woiwod⸗ 
ſchaften Nowogrodek und Brzſec, welches noch 
uͤbrig geblieben, noch nicht entſchieden. 

Die groſſe Strecke Landes, welche weiland 
Pohlen hieß, iſt ziemlich eben, die hohen karpa⸗ 
eifchen Gebuͤrge ſcheiden es von Ungarn, und im 
Innern des Reichs fand man nur wenige einzelne 
Berge. Der Krzyz oder Kreuzberg in Klein⸗ 
Pohlen, und der Friedensberg in Litthauen, 
ſind die hoͤchſten Erhebungen. Auf beiden ſtehen 
beruͤhmte Kloͤſter, davon das erfte den regulirten 
Benediktinern, das zweite den Einſiedlern des 
Kamaldulenſer⸗ Ordens gehören. 


— 
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So unbedeutend die Berge des Landes find, 
jo voll iſt es von einzelnen Felſen, auf welchen 
viele Schloͤſſer, und zum Theil auch Veſtungen 
erbaut ſind. 

Eine Menge Landſeen, unter welchen der 
Goplo, welcher zum Theil auch mit im pohlni⸗ 
ſchen Gebiet lag, der groͤßte iſt, zeigen ein Land 
an, welches waſſerreich iſt, und feine zum Theil 
ſchifbaren Fluͤſſe, koͤnnten den Einwohnern be⸗ 
traͤchtliche Vortheile verſchaffen. Die wichtigften 
derſelben waren: 

Die Duͤna oder Dewina, welche weiland 
zwiſchen Rußland und Litthauen die Grenze hielt. 

Die Memel floß durch Litthauen und Preuſ⸗ 
ſen ins kuriſche Haff. 

Die Weichſel, kam aus dem öfterreicht- 
ſchen Schleſien, und ging in zwei Armen, wovon 
der eine die Nogath genennt wurde, theils in die 
Oſtſee, theils ins friſche Haff. 

Die Warte, vereinigte fi) mit der Oder, 

Der Dnieſter, deſſen Lauf zwiſchen Poh⸗ 
len und der Moldau ins ſchwarze Meer ging. 

Der Bog, welchen 

Der Dnieper auf nahm, und mit ihm eben⸗ 
falls ſich ins ſchwarze Meer ergoß. 

Alle dieſe Fluͤſſe find nun natuͤrlich in den 
Theilen von Pohlen, welche die benachbarten 
Mächte mit ihren! Kronen vereinigt haben, und 
nur 


nur noch ein Stuͤck von der Weichſel geht durch 
den Reſt von Pohlen; 

Die Schiffahrt auf derſelben war nicht ganz 
unbedeutend, und erleichterte beſonders die Aus⸗ 
fuhr des pohlniſchen Getreides. Die Fiſchereien 
in dieſen fiſchreichen Stroͤmen wurden ebenfalls, ſo 
wie die in den Landſeen, eine ergiebige, obgleich 
nicht hinlaͤnglich benuzte Quelle der Nahrungsmik⸗ 
tel der pohlniſchen Einwohner. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Hauptſtaͤdte des ehemaligen 
Pohlen. 


3 Di Zahl der Städte iſt ſehr anſehnlich. Auch 
giebt es viele von ſehr groſſem Umfange; aber die 
meiſten find von Holz und Lehm, ſchlecht und ‚ges 
ſchmacklos gebaut, und nur wenige haben ein ge⸗ 
fälligeres Anſehn. Will man den Abſtand der 
pohlniſchen Bauart jo decht ſehen, ſo vergleiche 
man feine Städte mit den franzoͤſiſchen. Viel⸗ 
leicht lag die Urſache, warum Pohlen auch in ſei⸗ 
nem Bauweſen ſoweit hinter andern Nationen zu⸗ 
ruͤckblieb, ſelbſt in feiner Verfaſſung, und in ſel⸗ 
nem Nationalkarakter. 
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Ich nenne meinen $efern nur eine kleine Ar 
zahl von pohlniſchen Staͤdten, die ſich von den 
uͤbrigen auszeichnen: 

Poſen, groß und zum Theil ſchoͤn gebaut. 
Merkwuͤrdig, weil hier der erſte Anfang der An⸗ 
nahme der chriſtlichen Religion geſchah. Sie hat 
daher auch das aͤlteſte Bisthum im Lande. Auch 
ihr Handel iſt von Erheblichkeit, und die Kon⸗ 
trakte machen ſie oft ſehr lebhaft. 

Frauſtadt, von Deutſchen an der ſchleſi⸗ 
ſchen Grenze erbaut, und ſonſt einmal zu Schle⸗ 
fien gehörig, iſt auch ſchon eine huͤbſche pohlniſche 
Stadt. 

Liſſa, ein volkreicher, aber durch mehrere 
Feuersbruͤnſte ungluͤcklicher Ort. 

Kaliſch, eine nicht kleine Stadt, welche 
#792. groͤßtentheils abbrannte, und nun wahr⸗ 
ſcheinlich verſchoͤnert aus ihrem Schutte hervor⸗ 
ſteigt. 

Gneſen, die ältefte Stadt in Pohlen; der 
ehemalige Kroͤnungsort der Koͤnige; der Sitz des 
Erzbiſchofs, welcher Primas regni iſt. Sie iſt 
von groſſem Umfange. 

Petrikau, vor Alters der Wahlort der Köͤ⸗ 
nige. Es wurden hier auch eine Zeitlang die 
Reichstage gehalten. 

Lentſchiz iſt in der Geſchichte ſehr merf- 
würdig, weil es 1656,, als es die Schweden be⸗ 
ſezt 


ſezt hatten, von den Pohlen in die Aſche gelegt, 
und die meiſten Einwohner, und faſt alle Juden 
ermordet wurden. 

Plozk, eine groſſe Stadt an der Weichſel, 
mit gutem Handel. 

Czerfk, der alte Sig der Herzöge von Ma: 
ſuren. 
Warſchau, liegt faſt in der Mitte von 
Pobhlen. Sie iſt groß, und ihre Vorſtaͤdte find 
ſehr praͤchtig gebaut; aber noch nicht einmal alle 
Straſſen gepflaftert, obgleich ſchon laͤngſt ein Bee 
fehl da iſt, daß jeder Bauer, der zur Stadt fährt, 
einen oder ein paar groſſe Steine mitbringen ſoll. 

Der dritte Theil ihrer Bewohner ſind Aus⸗ 

länder. Mehrere vortrefliche Pallaͤſte verſchoͤnern 
dieſe pohlniſche Reſidenz. Ihre dage an der 
Weichſel macht ſie zur Handlung ſehr bequem, und 
durch den ehemaligen Hof der fächfifchen Kurfuͤr⸗ 
ſten, und von dem Zufluß der Groſſen aus Sach⸗ 
fen, wurde ihre Lebhaftigkeit und ihr Reichthum 
vermehrt. Als Reſidenz iſt ſie auch der Sitz der 
hoͤchſten Reichskollegien in neuen Zeiten worden, 
und auch der Reichstag wurde in Warſchau ge⸗ 
Halten. 
Das Schloß des Monarchen Kit zwar nicht 
eigentlich ſchoͤn, aber ein Labyrinth von Zimmern 
und Sälen, und demlich koͤniglich meublirt. 
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Es ſind auch in Warſchau Kirchen in einem 
guten Geſchmacke. Eine halbe Melle davon liegt 
das Dorf Wola, wo ſeit 1587. die pohlniſchen 
Koͤnige auf einem Platze unter freiem Himmel ge⸗ 
wählt wurden. 

Rawa, das ehemalige Staatsgefaͤngniß, 
und das Depositum des vierten Theils der koͤnig⸗ 
lichen Intraden zur Bezahlung der Grenzſoldaten. 
Dieß wurde hier auf dem Schloffe, welches auf 
einem Felſen ſteht, verwahrt. 

Krakau, die eigentliche Haupkſtadt des Koͤ⸗ 
nigreichs, eine der aͤlteſten Staͤdte in Europa, an 
der Weichſel, mit einem weitlaͤuftigen, doch nach 
alter Art beveſtigtem Bergſchloſſe. In der hieſi⸗ 
gen Döhmficche werden die Reichskleinodien auf⸗ 
behalten. In ihr liegen auch ſeit 1336, die Koͤ⸗ 
nige begraben, ſo wie ſie auch in ihr gekroͤnt wur⸗ 
den. Sie hat eine Univerſitaͤt und ein Bisthum. 
Sie iſt ſchoͤn gebaut und mit vielen Haͤuſern im 

italiaͤniſchen Geſchmack in neuern Zeiten merklich 
verſchoͤnert worden. Ehemals war dieſe groſſe 
Stadt ſehr bluͤhend. Sie verlor aber ſchon viel, 
durch die Verlegung der Reſidenz nach Warſchau, 
wurde durch die ſchwediſchen Kriege ſehr hart mit⸗ 
genommen, und iſt zwar jezt noch beträchtlich, 
aber lange nicht mehr von jener ehemaligen Be⸗ 


deutung. Ihre Volksmenge iſt zwar anſehnlich, 


doch koͤnnte ſie noch ſtaͤrker bevoͤlkert ſeyn. 
B Elona⸗ 
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Clonatomba, eine der reichſten, ſchoͤnſten 
und noch dazu beveſti gten Ciſterzienſer Abtei, in 
welcher die Koͤnigin Vanda begraben liegt, mit 
einer berühmten Schule, 

Olkusz, zwar ein kleiner Ort, aber ehedeſ⸗ 
fen wegen feiner Blei = und Silberbergwerke ſehr 
berühmt, 

Neu⸗Czenſtochawa, (Czenſtochau) be⸗ 
kannt um ſeines veſten Kloſters willen, welches 
ſonſt ſeine eigne Beſatzunz hielt, uͤber welche der 
Orden ſelbſt den Befehlshaber ſezte. Ja, ein 
Geiſtlicher des Ordens, war ehedem ſelbſt Kom⸗ 
mendant der Veſtung. Im Jahr 1765, wurde 
dieſe unſchickliche Einrichtung abgeändert, 

Sendomir, hat ſich in der Kirchengeſchich⸗ 
te, theils durch die Verſammlung der boͤhmiſchen, 
lutheriſchen und reformirten Geiſtlichkeit, auf wel⸗ 
cher fie den ſogenannten Conſenſum Sendomi- 
rienſem abfaßten, theils auch durch das, von 
dem Adel 1702. hier geſchloſſene Buͤndniß, zur 
Behauptung ihrer Religionsfreiheit, verewigt. 
Sie liegt in einer vortreflichen Gegend, und iſt 
von ziemlicher Gröffe, 

Opatow und Rakow, zwo gute Städte, 
davon die lezte vorzüglich durch den Rakowſchen 
Katechismum bekannt iſt. Hier hatten die So⸗ 
zinianer ein Gymnaſium und eine Buchdruckerei, 
wurden aber 1643, verjagt. 

Chen⸗ 
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Chentzini, auſſer dem Silber und Blei, 
welches hier gegraben wird, findet man auch La⸗ 
ſurſtein. 

Drzewica, ein Ort, der erſt ſeit 10 Jah. 
ren in Aufnahme gekommen iſt. Deutſche Kuͤnſt⸗ 
ler und Handwerker lieffen ſich hier nieder, richte⸗ 
ten ſich auf deutſchen Fuß ein und brachten den 
Ort bald empor. 

Radom, der Sitz des ehemaligen pohlni⸗ 
ſchen Schaztribunals. 

Lublin, eine durch feine Meſſen benuͤhmte 
Stadt. Die Vorſtaͤdte bewohnen groͤßtentheils 
Juden. 

Urzedow, eine weitläͤuftige, übrigens ſchlech⸗ 
te Stadt. 

Bielſk, ein ganz anſehnlicher Ort mit ſtar⸗ 
ker juͤdiſcher Handlung. 

Chelm, der Sitz zweer Biſchoͤffe, eines ro: 
miſchen, und eines mit der roͤmiſchen Kirche ver⸗ 
bundnen griechiſchen. Mehrere eben dieſer Art 
reſidirten in Wlodzimirs, Luzk ꝛc. 

Dubno, ſeit 1774. ſind die ſonſt in Lem⸗ 
berg gehaltne Kontrakte des Adels hiehet verlegt, 
Dieß giebt der Stadt gute Nahrung. 

Kaminiek Podolſki, mit einem veſten 
Bergſchloſſe. Hier iſt auch ein Biſchof der Are 
menier. 


Aehabhe 


Wilna, eine groffe Stadt, mit einem vers 
fallnen koͤniglichen Schloſſe. In einer Kapelle 
der Schloßkirche ſoll der beruͤhmte ſilberne 30 
Zentner ſchwere Sarg ſtehen, darinn die Gebeine 
des heiligen Kaſimir liegen. In dieſer, auf meh⸗ 
rern Huͤgeln erbauten Stadt iſt auch ein Erzbis⸗ 
thum, eine Univerſitaͤt, und die Lutheraner, Re⸗ 
formirten und Griechen, haben wie in mehrern 
pohlniſchen Staͤdten ebenfalls hier ihre Gottes⸗ 
haͤuſer; desgleichen auch die Juden und Tatarn. 
Es finden ſich auch von Zeit zu Zeit Muhameda⸗ 
ner in Wilna ein. Deswegen hat man hier 
woͤchentlich drei Sabbathtage. Ihr Handel iſt 
ſtark, und ihre Kaͤhne, welche Willinen heiſſen, 
fahren bis Koͤnigsberg. 


Grodno, nach Wilna die beſte Stadt in 
Litthauen. Auch hier iſt ein altes verfallenes koͤ⸗ 
nigliches Schloß; aber auch ein neues, groſſes, 
ſchoͤnes und regelmaͤßiges. Ueberdieß hat es auch 
mehrere anſehnliche Pallaͤſte. Hier find auch ſeit 
etlichen zwanzig Jahren einige Manufakturen im 
Gange. Seit 1673. mußte allemal der dritte 
Reichstag in dieſer Stadt gehalten werden. Nach 
dem Abzuge des Koͤnigs von Warſchau, da es 
die Ruſſen mit gewafneter Hand eingenommen hats 
ten, iſt hier bis jezt der Aufenthalt des koͤnigli⸗ 
chen Hofes. 

Suprasl, 
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Suprasl, ein uraltes Kloſter der griechi⸗ 
ſchen Uniten. 

Brzeſc hat die beruͤhmteſte Judenſynago⸗ 
ge, mit einer Schule, welche auch von guslaͤndi⸗ 
ſchen Juden ſtark beſucht wird. 

Nowogrodek, ehemals groß, jezt unbe⸗ 
deutend, fo wie auch Sluk und Müff, 

Unter pohlniſchem Schutze ſtanden ſonſt auch 
die wichtigen Staͤdte: Danzig und Thoren. 

Danzig, eine der beſten europaͤiſchen Han⸗ 
delsſtaͤdte an der Weichſel, 5 Meilen von der Oſt⸗ 
fee. Sie hatte Siz und Simme auf dem pohl⸗ 
niſchen Reichstage, durfte ihre eigne Münzen 
ſchlagen und Bernſtein ſammeln. Ihre Magi⸗ 
ſtratsperſonen beſaßen adliche Wuͤrde. Sie war 
in aͤltern Zeiten eine der vornehmſten Hanſeeſtaͤdte. 
Ihre Schiffahrt war ſtark. Die meiften euro⸗ 
paͤiſchen Mächte hielten in Danzig ihre Agenten‘ 
oder Konſuls. Ueberdieß iſt ſie beveſtigt und hielt 
eine eigne Miliz. Im Jahr 1454. entzog fie ſich 
der Oberherrſchaft der Kreuzherrn, und unter⸗ 
warf ſich mit gewiſſen Bedingungen der pohlni⸗ 
ſchen Krone. (Ihre jezige Lage ſiehe unten bei 
der Theilung von Pohlen.) 

Thoren, von den deutſchen Rittern erbaut, 
ebenfalls eine alte Hanſeeſtadt. Sie begab ſich 
zu gleicher Zeit mit Danzig unter pohlniſchen 
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Schutz. Ihr Handel war ſonſt ſehr betrachtlich; 
iſt aber nach und nach merklich geſunken. 

Die Provinzen, welche feit 1772, den Nas 
men Weſtpreuſſen erhalten haben, begaben ſich 
mit Danzig und Thoren unter pohlniſche Hoheit, 
jedoch fo, daß fie mit Pohlen nichts als den Koͤ⸗ 
nig gemein hatten, Die beſten Städte in Diefen 
Gegenden ſind; 

Graudenz und Culm, leztere iſt beruͤhmt 
als Hanſeeſtadt, und auch durch das kulmiſche 
Recht, welches lange Zeit in ganz Preuſſen und 
Maſuren galt, 

Elbing, eine ziemlich anſehnliche, nach al⸗ 
ter Art beveſtigte Stadt. Sie gehoͤrte auch zum 
Hanſeatiſchen Bunde; und hatte als eine Luͤbecki⸗ 
ſche Kolonie, Sübefifhe Rechte. 

Marienburg, ehemals der Hauptſiz der 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 

Oliva, ein praͤchtiges Kloſter der Ciſterzi⸗ 
enfer, in welchem 1660, der Friede zwiſchen Poh⸗ 
len und Schweden geſchloſſen wurde. Dabei iſt 
auch der Weichſelhaven. 

Dirſchau und Koniz, fuͤr hieſige Gegend 
gute Staͤdte. Beſſer find die im Ermelaͤndiſchen 
liegenden Brauns berg und Heilsberg. Die 
erſte ſchon ziemlich groß, und mit guter Hand⸗ 
lung; die zweite gut gebaut, 
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Noch iſt bemerkenswerth im Nezdiſtrikte, 
die Veſtung Bromberg, bel welcher ſich der 
ſchifbare Kanal aus der Brahe in die Nezze an⸗ 
fängt, und der Zollort Fordan an der Weichſel. 

Endlich muͤßte man ſonſt noch bei der Kro⸗ 
ne Pohlen die kurlaͤndiſchen und femgalliſchen 
Städte: Mietau, Libau, Windau und Gol⸗ 
dingen anführen, 

Mietau war beſonders in neuern Zeiten 
als Reſidenz des Herzogs nicht nur verſchoͤnert, 
ſondern auch durch allerlei Gewerbe lebhafter ge⸗ 
macht worden. Die ubrigen find gute Handels⸗ 
pläße, und Windau hatte ſonſt auch Schifsbau. 


Dritter Abſchnitt. 
Luft und Witterung. 


Da Pohlen uͤberhaupt genommen, ein meiſtens 
ebenes Land iſt, ſo iſt die Temperatur der Luft 
auch bei ſeiner groſſen Ausdehnung, doch nicht 
merklichen Abaͤnderungen unterworfen. In Laͤn⸗ 
dern, wo ein Theil hoͤher, ein andrer niedriger 
liegt, muß natuͤrlich eine bedeutende Verſchieden⸗ 
heit der Luft und Witterung ſeyn. Dieß iſt aber 
von Pohlen der Fall nicht, und nur die Gegen⸗ 
den, welche die karpatiſchen Gebirge zur Nach⸗ 
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barſchaft haben, empfinden den Einfluß derſelben 
auf ihr Klima. 

In ganz Pohlen iſt freilich die Witterung 
mehr kalt als warm; aber doch die Luft oft rein 
und folglich geſund. Um Krakau herum empfin⸗ 
det man erſt Gebirgsluft, und die, allen Bergge⸗ 
genden eigne ſchnelle Uebergaͤnge von Kaͤlte zur 
Hitze, und von der Hitze zur Kälte; daher mei⸗ 
ſtens dort der Pohle ſeine Huͤtte auch im Julius 
heizt, um ſich gegen die Wirkungen der Gebirgs⸗ 
witterung zu ſchuͤtzen. 

Der Monat Mai iſt faft immer noch ſehr 
rauh, kalt und windig. Die Waͤrme faͤngt erſt 
im Junius an, und dauert bis in die Mitte des 
Auguſts; doch bleiben die Morgen und Abende 
immer noch kuͤhle, wo nicht kalt. Fruͤhling und 
Herbſt iſt meiſtens nebelich, regenreich, oder doch 
feucht. Im Winter ſteigt die Kaͤlte oft bis zu 
24 bis 26 Grad Reaumuͤr. M. Mit 15 bis 20 
beklagt ſich noch niemand. 


Der vornehme und doch beguͤterte Pohle, 
die Staͤdter ausgenommen, ſizt häufig an groffen 
Kaminfeuern. Dieß vertritt die Stelle der ge⸗ 
heizten Ofen. In feiner. Stube iſt ein unaufhoͤr⸗ 
licher Zug. Der Landmann hat oft in ſeinem, 
einer Stube aͤhnlich ſeyn ſollenden Behaͤltniß eine 
Hitze, wie in einer Kamtſchadaliſchem Jurte; und 
thut 
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thut ſich in ſeinem nordiſchen Winter damit etwas 
zu gute. Seine oͤftern Kraukheiten, die meiſtens 
aus unterdruͤckten Ausduͤnſtungen entſtehen, find 
die Folgen dieſer ſchlechten Verwahrung gegen die 
Witterung ‚feines Landes. Daher ihr oͤfters Glie⸗ 
derreiſſen, Laͤhmungen und wahrſcheinlich auch der 
Wichſelzopf, von welchem im fünften. Abſch niet 
das mehrere vorkommen wird. 


Vierter Abſchnitt. 
Thiere, Mineralien und Pflanzen. 


En ſo groſſes Reich, als Pohlen iſt, hat aller⸗ 
dings gar mannigfaltige Beſchaffenheit feines Bo⸗ 
dens und der daraus entſtehenden, und ſich von 
demſelben naͤhrenden Koͤrper. Ungeheure Wal- 
dungen bedecken einen groſſen Theil dieſer Laͤnde⸗ 
reien. Ein andrer Theil gleicht einer Sandſtep⸗ 
pe, oder ungeheuren kahlen Wuͤſteneien, und noch 
ein andrer und doch ſehr betraͤchtlicher, ſtellt die 
uͤppigſte Fruchtbarkeit der Natur dar. In Po⸗ 
dolien, Volhynien, der Ukraine, u. ſ. w. wu⸗ 
chert jede Pflanzengattung aufs ſtaͤrkſte. Gras 
und Baͤume ſtehen im fetteſten Wuchſe, und alle 
Getreidearten wachſen alle ohne Duͤngung ſo vor⸗ 
treflich, daß der Ueberfluß ihres Ertrags uͤber die 
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Grenzen geführt werden kan. Deſto armſeliger 
ſieht es auf den Sandſtellen aus. Da iſt oft 
kein aufſprieſſendes Graͤslein; hier und da kaͤrgli⸗ 
ches Geſtruͤppe, einige Sandpflanzen und verkroͤ⸗ 
pelte, vielleicht durch den Wind hierher gewehete 
Straͤucher. In den Waldungen wechſeln harte 
und weiche Holzarten mit einander ab. Man fin⸗ 
det die ſtaͤrkſten Eichen, Ahorne und Buchen, 
neben den vortreflichſten gradeſten Foͤhren. 

Ein in Pohlen wachſendes Kraut giebt das 
pohlniſche Manna. Es findet ſich in ſumpfich⸗ 
ten Gegenden nicht ſelten. Sein Saame ſieht den 
Hierſekoͤrnern ahnlich, und der Pohle braucht es 
zur Speiſe. Die Erndte dieſes Gewaͤchſes iſt vom 
Ende des Junius bis zum Ausgange des Julius. 

Die Kermesbeere waͤchſt vorzuͤglich in der 
Ukraine, auch iſt fie bei Warſchau und Krakau. 
Ehemals wurde ſie in Italien ſtark geſucht. Jezt, 
da der Kunſtfleiß der Menſchen Farbeſtoffe gefun⸗ 
ben, bekuͤmmert man ſich nicht mehr ſehr darum, 

Der Waidbau iſt in Pohlen faſt ganz ver⸗ 
nachlaͤßigt, ob man gleich ſieht, daß er in manchen 
Gegenden ſehr gut fontkommt. 

Die Viehzucht der Pohlen iſt vielleicht eine 
von den wirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen, welche 
fie am ſtaͤnkſten getrieben haben. 


Ochſen 
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Ochſen werden in ſo groſſer Menge gezo⸗ 
gen, daß jaͤhrlich viele Tauſende als Schlacheſtuͤcke 
auſſer Landes getrieben werden. Ehemals belief 
ſich oft in einem Jahre ihre Anzahl auf 8o bis 
goooo Stuͤck. 

Die Pferde pohlniſcher Zucht ſind wegen ih⸗ 
rer Schnelligkeit, Schoͤnheit uno Staͤrke beruͤhmt 
und beliebt. Sie find Sieblingsthiere der Pohlen, 
und ihre Zucht iſt in mehrern Gegenden ſehr zahle 
reich. 

Schaafe und Ziegen ſind in Pohlen eben⸗ 
falls von bekannter Guͤte. Vielleicht iſt nur der 
Mangel an oͤkonomiſcher Einrichtung Schuld, daß 
die pohlniſchen Schaafheerden noch nicht überall 
die beſte Wolle liefern. In einigen Gegenden iſt 
ſie ſchon ſehr fein. Aber als Schlachtvieh iſt der 
pohlniſche Hammel in Deutſchland ein ſehr anſehn⸗ 
licher Handelsartifel, 

Schweine ſind auch in groſſer Menge vor⸗ 
handen; aber der Pohle kauft auch in der Walla⸗ 
chei und Moldau Schweine auf, und treibt ſie nach 
Schleſien, Sachſen u. ſ. w. 

Wildpret allerlei Art muß allerdings auch 
in Pohlen nicht fehlen, da feine Waldungen fo 
groß, und ſo viele Meilen ſeines Flaͤcheninhalts 
noch gar nicht, oder doch ſehr ſparſam bewohnt ſind. 

Wilde Thiere, die eigentlich nicht zu den 
gewoͤhnlichen eßbaren gerechnet werden, ſind nicht 
nur 


nur ebenfalls vorhanden, ſondern unter ihnen ſind 
einige, welche in Pohlen haͤufiger, als in vielen 
andern Landern angetroffen werden. 

Das Elendthier erlangt hier die Groͤſſe ei⸗ 
nes Pferdes. Die Pohlen finden ſein Fleiſch auch 
ſchmackhaſt und ſein Fell brauchbar. 

Der wilde Widder iſt ſchon ſeltner; aber 
doch ſieht man noch manchmal etliche in den wuͤ⸗ 
ſten Gegenden. 

Der Biſon bewohnt Litthauen, und iſt eis 
nem Ochſen nicht unaͤhnlich. In den Waͤldern 
dieſer pohlniſchen Provinz hauſet auch 

Der Vielfraß. Von ihm iſt hoͤchſtens ſein 
Pelz brauchbar. Daher ſtellt man ihm auch eben 
nicht ſehr nach. Mehr wird 

Der Wolf verfolgt. Er iſt in Pohlen nicht 
felten, ob man gleich häufig auf ihn Jagd macht. 
Er richtet immer noch unter den pohlniſchen Heer⸗ 
den groſſen Schaden an. Naͤchſt ihm jagt der 
Pohle auch gern 

Den Bär, welcher in feinen verſchiedenen 
Spielarten ebenfalls die pohlniſchen Waͤlder und 
Felſenkluͤſte bevölkert. 

Wilde Schweine, Fuͤchſe, Luchſe und 
andre auch in Schleſien ſich aufhaltende Thiere ſind 
in Pohlen haͤufig genug. Seltener ſind die wil⸗ 
den Pferde, welche nur noch manchmal in der 
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Ukraine gefunden werden; und am allerſeltenſten 
findet man die Auerochſen. 

Obgleich die Bienenzucht nur in einigen 
Gegenden nach unſrer Art eingerichtet iſt, fo ift fie 
in der bekannten Form, da man fie gleichſam wild 
in den Wäldern hält, um deſto ſtaͤrker. Honig, 
Wachs und Meth ſind in Pohlen Handelswaaren, 
fuͤr welche keine geringen Summen Geldes von den 
Ausländern für fie bezahlt werden. 

Der Anbau der Obſtbaͤume iſt, in ſofern 
er einen Theil der Landwirthſchaft ausmacht, aͤuſ⸗ 
ſerſt vernachlaͤßigt. 

Die vielen Stroͤme und Landſeen geben al⸗ 
lerlei Arten vortrefliche Fiſche; doch haben fie date 
inn nichts Eigenes oder Beſonders. 

Das zahme und wilde Gefluͤgel iſt in 
Pohlen auch zahlreich genug; aber ſolche Arten, 
die hier noͤthig waͤren angefuͤhrt zu werden, habe 
ich nicht auffinden koͤnnen. Denn daß auf den 
Seen allerlei Waſſervoͤgel leben, und in den grof 
ſen Waldungen mannigfaltige Raubvoͤgel wohnen, 
iſt leicht zu denken. 

Auch das Geſchlecht der Inſekten giebt dem 
Naturforſcher keine beſondern Exemplare, ſondern, 
ſo groß ihr Schwarm auch iſt, ſo ſind es doch nur 
die in den meiſten Laͤndern, die mit Pohlen unter 
einem Himmelsſtriche liegen, bekannten. 

Pohlen 
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Pohlen iſt auch nicht leer an allen Mine⸗ 
ralien. Es iſt hier und da vorzuͤglich auf Blei 
und Silber gebaut worden. In einigen Gegen⸗ 
den hat man auch Eiſenminen bearbeitet, und nach 
den Nachrichten davon iſt der Ertrag dieſer Unter⸗ 
nehmungen nicht unbedeutend geweſen. In ei⸗ 
nem Lande, welches ſo holzreich iſt, und wo das 
Arbeitslohn theils ſehr niedrig ſteht, theils auch 
die Arbeit durch die ſonſt ſo ſchaͤdliche Leibeigen⸗ 
ſchaft des Volks, in einen nicht geringen Anſchlag 
kommen muß, koͤnnte der Bergbau eben fo gedei⸗ 
hen, als in vielen ruſſiſchen Provinzen, wenn nur 
die Metalle in der Erde vorhanden find. 

Ueberdieß giebt es auch viel Queckſilber in 
Pohlen. 
1 Kenner verſichern, daß es auch Steinkoh⸗ 
len habe; aber fie werden nicht aufgeſucht. 

Marmor, Alabaſter und Farbenerden 
ſind ebenfalls pohlniſche Produkte. Desgleichen 
finden ſich allerlei 

Edelſteine, Die Diamanten ſollen den 
boͤhmiſchen gleichen. Bergkryſtalle, Achate, 
Karniole und Jaſpiße ſind in Pohlen auch hier 
und da zu finden. 

Etwas Torf iſt bei Danzig und Marienburg. 

Aus dem Galmeyſtein macht man das 
Meſſing, wozu aber das Kupfer aus Ungarn ge⸗ 
kauft werden muß. 
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Ein dem pohlniſchen Reiche eigenthuͤmliches 
Minerale iſt das Steinſalz. Zwei Meilen von 
Krakau gegen das karpatiſche Gebirge liegen die 
Staͤdtchen Wilizka und Bochnia. Die Gegend 
iſt fruchtbar, bergig, und unter dem guten, trag⸗ 
baren Boden findet ſich ehm. Nach dieſem La⸗ 
ger folgt Sand, und endlich Salz. 

Man weiß die Entdeckung dieſer Salzgebir⸗ 
ge nicht mit Gewißheit anzugeben; was man da⸗ 
von erzaͤhlt, iſt blos eine Legende, der man die Er⸗ 
dichtung gleich anſieht. Daß aber dieß Salzwerk 
ſchon länger als zweihundert Jahre, wie einige bes 
haupten, betrieben ſeyn muß, iſt ziemlich gewiß. 
Die ſein Alter bis ins dreizehnte Jahrhundert ſez⸗ 
zen, haben einigen Grund, da deſſelben ſchon in 
den pohlniſchen Jahrbuͤchern von 1237. Meldung 
geſchieht. 

Es ſtreichen die Salzſtoͤcke, ſo weit ſie bis 
iezt bekannt worden find, von Morgen gegen A⸗ 
bend, in einer Laͤnge von fuͤnftauſend, und in ei⸗ 
ner Breite von zweitauſend Ellen. Ihre groͤßte 
Tiefe iſt ſechshundert und zehn Ellen. Auf neuen 
Erderhebungen, die man allenfalls kleine Berge 
nennen kan, ſind eben ſo viel Schachte eingeſchla⸗ 
gen, und aus denſelben wird es in groſſen unfoͤrm⸗ 
lichen Klumpen zu Tage gebracht. 

Seine groſſe Tiefe erfordert die Abtheilung 
in drei Stockwerke. Aus dem unterſten wird es 
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durch Maſchinen, die Kehrraͤder heiſſen, und von 
zwoͤlf Pferden gezogen werden, in das zweite, und 
von da vollends herausgefoͤdert. Es koͤnnen wohl 
täglich gegen zweitauſend Zentner herausgewun⸗ 
den werden. 

Die Salzbloͤcke werden in der Tiefe theils 
gehauen, theils mit Schießpulver aus ihrem Lager 
geſprengt. Ein ſolch ausgehauenes oder ausge⸗ 
ſprengtes Stuͤck fuͤhrt den Namen einer Balwane, 
und wiegt von vier bis acht Zentner, Wenn nun 
eine betraͤchtliche Menge ſolcher Salzklumpen aus⸗ 
gehauen ſind, ſo entſtehen dadurch in der Erde 
groſſe leere Plaͤtze, die theils zu Behaͤltniſſen für 
andre Balwanen, theils zu Pferdeſtaͤllen, (da 
man die Pferde unten zu den Kehrraͤdern halten 
muß) dienen, theils ſich auch nach und nach mit 
Waſſer anfuͤllen. 

In den Gaͤngen finden ſich Kapellen, mit 
Altaͤren und Statuen der Heiligen, in welchen 
ſanſt den Arbeitern Meſſe geleſen wurde, bis es 
Joſeph der zweite abſchafte; alles aus Salz. 

Damit die Decke nicht herabfaͤllt, iſt fie ent⸗ 
weder mit Holzſtaͤmmen unterſtuͤzt, oder es find 
Pfeiler von Salzſteinen ſtehen gelaſſen, die ſolche 
Gewoͤlber formiren, wie man in den Kirchen von 
gothiſcher Bauart findet. Demohngeachtet ſind 
fihon groſſe Stuͤcke der Decke eingebrochen. 
Cuͤr 
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Fur Fremde, die dieſe merkwuͤrdigen Berg⸗ 
werke beſehen wollen, iſt eine eigene ganz ſichre 
Einfahrt angelegt. Schwerlich vermuthet jemand 
in dieſer mit Salz angefuͤllten Erde ein andres als 
lauter ſalziges Waſſer. Doch befindet ſich in der 
Tiefe ſelbſt eine ſchoͤne ſuͤſſe Quelle, deren Waſſer 
zum Trinken für die Arbeiter und fuͤr die unten be⸗ 
findlichen Pferde gebraucht werden kan. Herr 
Probſt Zöllner, ſah fie nicht, wohl aber ein ſuͤſſes 
Waſſer, welches von Tage her hinabgeleitet wird. 
Doch ſagte man ihm auch, daß wirklich ſuͤſſes 
Waſſer in der Tiefe hervorquelle. Man glaubte 
ſonſt, daß dieß Salz da, wo es ausgehauen, nach⸗ 
wuͤchſe. Jezt iſt man aber uͤberzeugt, daß es 
nicht geſchieht, ſondern die leergemachten Plaͤtze 
bleiben ewig vom Salze leer. Doch iſt dem An⸗ 
ſcheine nach auch noch durch viele Jahrhunderte der 
Vorrath von Salz fait unerſchoͤpflich. Es geht 
noch immer in die Tiefe, und auch vom Morgen 
gegen Abend, nicht aber von Mittag gegen Mit⸗ 
ternacht, in die Laͤnge fort, 


Die gewoͤhnlichen Salzſorten ſind: 

1.) Kryſtallſalz, das beſte und reinſte, aber 
auch das ſeltenſte, aus welchem die Arbeiter 
auch allerlei Kunſtſachen, als Kruzifixe und 
dergleichen verfertigen, 

%) Das Schiebige. 
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3.) Das gruͤne Steinſalz, unter welchen das 
Spizza und Lodowataſalz die reinſten 
Sorten ſind. 

4.) Das ſogenannte Blott, welches ſehr ſtark 
mit Erde vermiſcht iſt, und wenig zum Ge⸗ 
nuß fuͤr Menſchen und Vieh, ſondern mei⸗ 
ſtens zur Duͤngung gebraucht wird. 

5.0 Eine Art Bitterſalz, welches aber auch 
zu keinem rechten Gebrauch angewandt wer⸗ 
den kan. 


Jaͤhrlich werden von dieſen Salzarten an 
700,000 Zentner gewonnen. Es iſt leicht zu er⸗ 
achten, welchen betraͤchtlichen Gewinn dieſe Salz⸗ 
werke geben muͤſſen. Jezt find fie unter öfterreis 
chiſcher Hoheit. Es wird aber allgemein behaup⸗ 
tet, daß der Abſatz dieſes Salzes ſich eher vermin⸗ 
dre, als vermehre. Vielleicht haben die vielen 
angelegten Salzwerke aus Sohle, und das daraus 
gewonnene gekoͤrnte weiſſe Salz den ſonſt ſo hoch 
geſchaͤzten Werth des Steinſalzes herabgeſezt. 

Die neuſte Beſchreibung dieſer pohlniſchen 
Merkwuͤrdigkeit hat uns der Hr. Probſt Zoͤllner in 
Berlin gegeben. Er fand bei Beſichtigung der 
Erdarten, unter welchen die Salzſtoͤcke liegen, zu⸗ 
erſt Dammerde, dann Thon; darunter ſolgt Sand, 
endlich ſchwarze Erde, und zulezt das Gebirge, 
worinn das Salz liegt. Das Einfahren in die 


Salzgruben geſchah theils auf gewoͤßnlichen berg⸗ 
maͤnniſchen Fahrten oder Leitern, theils an einem 
Seile, an welchem man hinab und hinauf gewun⸗ 
den wird. Man tritt auf eine Bohle, und ſetzt 
ſich in einen von ſtarkem Bindfaden geflochtenen 
Gurt, welcher an das Seil beveſtigt iſt. Ein 
zweiter Gurt vertritt die Stelle einer Ruͤckenlehne. 
Solcher Guͤrte ſind mehrere, ſo daß mehrere Per⸗ 
ſonen zugleich herabgelaſſen werden koͤnnen. Wenn 
ſich die Geſellſchaft in die Gurte eingeſezt hat, wird 
die Bohle weggenommen, und nun haͤngt die 
Traube von Menſchen in der Luft. Alle ſtemmen 
die Knie gegen einander, und halten ſich mit den 
Haͤnden an dem Seile veſt. Manchmal ſind meh⸗ 
rere ſolche Gruppen von Menſchen uͤber einander. 
Ganz unten haͤngen noch ein paar Knaben mit 
Lichtern. So geht die Reiſe hinab, ſchnell, aber 
ſicher: denn das Seil iſt ſo ſtark, daß man 30 
Zentner Salz daran heraufwinden kan. 

In einem Schachte iſt auch eine Windel⸗ 
treppe von 470 Stufen, welche Koͤnig Auguſt der 
dritte anlegen ließ. Selten waͤhlt jemand dieſe 
Treppe; nur Joſeph der zweite ſtieg 1773. darauf 
hinunter und hinauf, ohne ſich uͤber Ermuͤdung 
zu beklagen. 

Das Salz liegt in Stockwerken, oder unter 
denſelben in der Tiefe als Floͤzwerk. In den er⸗ 
ſtern findet man das Salz in groſſen und kleinen 
C 2 Klum⸗ 
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Klumpen ohne alle Ordnung, von verſchiedener 
Form und Gehalt. Es wird aus dem Gebirge 

usgehauen; daraus entſtehen die oben angefuͤhr⸗ 
ten leeren Plaͤtze, die man Kammern heißt. Die 
Gebirgsart, worinn es bricht, iſt ſehr gemengt; 
am gewoͤhnlichſten dunkelgrauer, feuchter Lett. 
Unter demſelben kommt nün in breiten, gleichlau⸗ 
fenden Schichten das Floͤzſalz, über welchem noch 
ein theils Mergel⸗ theils Kalkartiges Geſteine liegt. 
Dieß Salz hat an Dichtigkeit und Reinigkeit vor 
jenem einen groſſen Vorzug. Je tiefer es bricht, 
deſto ſchoͤner wird es. Die Pohlen haben ihm 
den Namen Szybiker Salz gegeben, (von Szy⸗ 
bik, ein Grubenſchacht). 

Die unten befindlichen 30 bis 40 Pferde be⸗ 
kommen in der Regel nie wieder das Tageslicht zu 
ſehen. Sie arbeiten an den Kehrraͤdern 2 Stun⸗ 
den hintereinander, und haben dann wieder 4 
Stunden Ruhe. 

Die Arbeiter ſind, bis auf die Beinkleider, 
ganz unbekleidet. Ihre Zahl iſt uͤberhaupt wohl 
700, davon iezt aber hoͤchſtens 200 wirklich arbei⸗ 
ten. Sie erhalten ihren Lohn theils nach Stun⸗ 
den, theils nach verdungnen Stuͤcken. 

Der Preiß des Salzes iſt in unſern Zeiten 
merklich geſtiegen. Ein Zentner Grünfalz galt 
ſonſt 14 gr.; deze. 1 Nele, 2 8 gar. So iſt der 
Preiß aller andern Salzarten auch höher als ſonſt, 
und 
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und nur diejenigen, welche mit der Salzverwaltung 
beſondre Vertraͤge geſchloſſen haben, erhalten es in 
viel geringerm Preiße. 

Es ſollen wohl mehr als 4 Wochen erforder⸗ 
lich ſeyn, um alle Staͤlle und Kammern dieſer 
Salzwerke zu beſehen, wenn man auch taͤglich 8 
Stunden dazu verwendete, 

Das Salz, welches um Bochnia gebrochen 
wird, ſoll etwas feiner ſeyn, als das von Wilizfa, 
Es wird blos in Faͤſſern und nicht in Bloͤcken ver⸗ 
kauft. Ehedem ſott man auch aus der Sohle 
Salz; allein ſeit 1224. find dieſe Salzſiedereien, 
wahrſcheinlich weil in daſiger Gegend grade wenig 
Holz iſt, eingegangen. Ueberhaupt ſind in dem 
Theile des ehemaligen Pohlens, welches nun den 
Namen Gallizien und Lodomirien fuhrt, mehr als 
hundert Salzſiedereien. Der ganze Fuß der Kar⸗ 
paten, vom Saufluß bis an die Czerenucz, wel⸗ 
che die Grenze zwiſchen Pokutien und der Mol⸗ 
dau macht, iſt voll Salzquellen, und ein maͤchti⸗ 
ger Salzſtock ſtreicht gewiß an der Moldau und 
Wallachei, auf beiden Seiten der Karpaten mehr 
als 100 Meilen in der Laͤnge, und ro bis 12 Mei⸗ 
len breit, durch Ungarn, Gallizien und Schleſien. 

1644. und 1696. kam aus Verſehen Feuer in 
den Wilizker Salzgruben aus, und es brannte 
lange Zeit. Zuweilen findet man auch in den 
Salzbergen einzelne Sruͤcke ſchwarzes Holz, faſt 
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wie ſtarke Baumaͤſte. Wie das nun hingekom⸗ 
men ſeyn mag? Das iſt, wie ſo viele Erſcheinun⸗ 
gen in der Natur, eine Sache, worüber ſich aller⸗ 
lei Vermuthungen, aber ſchwerlich etwas Unwider⸗ 
ſprechliches ausmachen laͤßt. 


Alles Holz in den Gruben erhaͤlt mit der Zeit 
eine Art von Unverweslichkeit: es wird ganz mit 
Salz durchdrungen. Selbſt Thiere, die in den 
Schachten ſterben, gehen nicht in Faͤulniß uͤber, 
ſondern trocknen aus, und bleiben an Haaren und 
dem Felle dem Anſehen nach unveraͤndert. Man 
erzaͤhlt auch, daß im Jahre 1696. Menſchen, die 
nach dem groſſen Brande in einer entlegenen Kam⸗ 
mer erſtickt oder verhungert waren, nach einem 
halben Jahre ganz gedoͤrrt, wie egyptiſche Mum⸗ 
mien, ſollen gefunden worden ſeyn. Eben ſo will 
man auch einmal eine brütende Henne ſammt ih⸗ 
ren Eiern, ganz in Salz verwandelt, gefunden 
haben. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Einwohner, Lebensart, Kleidung, Woh⸗ 
nung, Speiſen, Getraͤnke, Zeitvertreibe, 
Sprache, Sitten und Gebraͤuche; auch 
beſondre Krankheiten in Pohlen. 


Die Anzahl der Einwohner, wenn Pohlen, Lit⸗ 
thauer, Juden und die vielen in Pohlen lebenden 
Deutſchen zuſammengerechnet wurden, war vor 
ſeiner Theilung gewiß nur zwiſchen acht und neun 
Millionen. Eine zwar ſchon anſehnliche, aber fuͤr 
den ganzen Flaͤcheninhalt des Reichs doch noch 
lange nicht erhebliche Bevoͤlkerung. 


Der eigentliche Pohle iſt ein ganz unver⸗ 
kennbarer Abkoͤmmling der alten Sarmaten. Es 
iſt zwar das Eigenthuͤmliche jener alten, wilden 
Nation durch die Annahme fremder Sitten, und 
durch die Vermiſchung des Nationalkarakters mit 
auslaͤndiſchen Gebraͤuchen, unter den vornehmern 
Volksklaſſen nach und nach theils verloſchen, theils 
mit einer glänzenden Hülle uͤberdeckt worden; doch 
ſcheint bei einer naͤhern Beobachtung ihre ſarmati⸗ 
ſche Herkunft oſtmals noch durch. 

So wie man in allen Laͤndern die Nation 
nicht am Hofe und in den Pallaͤſten der Groſſen 
kennen lernt, ſo iſts auch in Pohlen. Die groſſen 
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Piaſten ſehen bald Englaͤndern, bald Franzoſen, 
bald Deutſchen ſo aͤhnlich, daß man unter ihnen 
wenig Nationelles antreffen kan. 

Zwiſchen dem Adel, der Geiſtlichkeit und 
den Bauern ſteht noch der Buͤrgerſtand in den 
vielen kleinen Städten, Allein dieſe gleichen ent: 
weder dem Adel, oder dem Bauer fo ſehr, daß es 
unnoͤthig iſt, fie beſonders zu bemerken. Der Geoß⸗ 
ſtaͤdter gehört vollends gar nicht hieher; denn er 
iſt ſeinen Sitten, Lebensart und Gebraͤuchen nach 
gar nicht mehr Pohle. 

Viele der heutigen pohlniſchen Magnaten 
ſind in England oder Frankreich entweder erzogen, 
oder in beiden Laͤndern, auch wohl in Deutſchland 
oder Italien lange gereiſt. Sie ahmen die Sit⸗ 
ten jener Laͤnder nach, und verlaſſen die vaterlaͤn⸗ 
diſchen. Ihre, zum Theil ſehr groſſen Einkuͤnfte 
erlauben ihnen alles zu ſuchen und zu erhalten, 
was der Luxus über ganz Europa verbreitet hat, 
und man ſieht an ihren Perſonen die vollendetſte 
Ausbildung im Geſchmack unſers Jahrhunderts. 

Der ärmere Adel thut, was er thun kan, 
ſich jenen gleich zu ſtellen, und fobald er au ſer ſei⸗ 
nem Hauſe iſt, ſucht er einen Anſtrich von Glanz 
und Weltton: aber in ſeinem Hauſe findet man 
ſchon Merkmahle genug, welche feine väterlichen 
Sitten anzeigen. 
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Noch deutlicher ſieht man pohlniſche Art bei 
dem kleinen Adel, welcher von Guͤterpachtungen 
lebt, oder nur ſo viel hat, ſeinen Stand nach 
Nothdurft zu behaupten. Hier kan man ſchon 
pohlniſche Sitten lernen. 

Er faͤhrt in einer praͤchtigen Kutſche, und 
mit vielfarbigen Pferden, iſt mit ſeiner Gemahlin 
im neuſten Geſchmack gekleidet, und mit einer 
Menge eben ſo modiſch gekleideter Bedienter um⸗ 
geben; allein ſein Haus iſt meiſtens eine lehmerne 
Huͤtte. Eine Eßſtube, deren Thuͤre von ein paar 
Bretten zuſammen geſchlagen iſt, und die nicht 
ein Schloß, ſondern eine Klinke hat, iſt das erſte 
Zimmer des Hauſes. Die Fenſter ſind kaum 
brei Spannen hoch, und wohl noch oft mit Pa⸗ 
pier beklebt, damit der Wind das Licht auf dem 
Tiſche nicht ausweht. Um die Waͤnde her ſtehen 
bald Stuͤhle, bald ein paar Schemmel. Der 
Fußboden iſt holpricht; doch ſind die Waͤnde mit 
allerlei Papiertapeten geziert. Thuͤre und Fen⸗ 
ſterraͤhmen find nicht angeſtrichen. Oft kan das 
Zimmer den Winter nicht geheizt werden weil 
entweder kein Ofen da iſt, oder der alte Ofen ſich 
in einem ſolchen Zuſtande befindet, daß man kein 
Feuer darin anzuͤnden kan. Seine Stelle vertritt 
ein ungeheurer Kamin, auf welchem den ganzen 
Tag Holz in nicht kleinen Scheiten gefeuert wird. 
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Neben diefem Speiſezimmer iſt gewöhnlich 
noch ein andres. Hier ſteht oft ein ſeidnes, auch 
wohl mit ſchweren goldnen Borden beſeztes Him⸗ 
melbette. Dieß iſt ein Nationalſtuͤck. Auf dem 
Unterbette liegt, ſtatt des deutſchen Oberbettes, 
eine durchnaͤhte Decke und einige Kopfpfuͤhle, da⸗ 
von einer immer kleiner iſt als der andre. Um⸗ 
her iſt nun die ſeidne Gardine gehangen, gewoͤhn⸗ 
lich roth oder gruͤn. In dieſem Zimmer ſteht 
manchmal noch eine modiſche Uhr, und ein paar 
gute Kommoden, ſonſt iſts nichts beſſer als das 
Tafelzimmer. 

Die Kuͤche hat der Pohle ſelten im Hauſe, 
neben feinem. lehmernen Schloſſe für. feine Leute er⸗ 
bauten Nebengebaͤude. Dieſe Beſchaffenheit der 
Wohnung des geringern pohlniſchen Adels, iſt 
freilich in verſchiednen Abſtuffungen manchmal hie 
und da etwas ertraͤglicher; aber der maßiven Haͤu⸗ 
ſer ſind auf dem Lande ſehr wenig, und immer nur 
ein Eigenthum der reichſten und vornehmſten Fa⸗ 
milien. 

Der Bauer in Großpohlen baut ſeine Huͤtte 
nicht viel anders als der Deutſche in einigen Pro⸗ 
vinzen, welche auch noch Kennzeichen der unter⸗ 
druͤckten Menſchheit tragen. Am allerelendeſten 
iſt der Anblik eines Bauernhauſes in Kleinpoh⸗ 
len. In den meiſten ſind keine Schorſteine. Der 
Rauch geht vom Kamin, welcher zugleich Ofen 


und Küche iſt, ins Vorhaus, und dort zieht er 
nach dem Zuge des Windes irgendwo unter der 
allenthalben offenen Verdachung hinaus. 

In manchen dieſer Gegenden ſind die Ge⸗ 
baͤude nur von Holzreiſern, gleich einem geflocht⸗ 
nen Zaune. Der bewohnbare Theil derſelben iſt 
alsdann mit Lehm ausgeklebt, und das Ganze, 
damit es doch zuſammen haͤlt, mit einigen Baum⸗ 
ſtaͤmmen oder Latten geſtuͤzt; doch giebt man den 
Waͤnden in⸗ und auswendig einen weiſſen Anſtirch. 

Einige, und das ſind die allerbeſten, be⸗ 
ſtehen aus ſogenanntem Schrotholz, oder uͤberein⸗ 
ander gelegten, und an den Enden zuſammen ge⸗ 
fuͤgten Balken, deren Fugen mit Lehm verklebt, 
und wieder mit weiſſor Thonerde uͤbertuͤncht find. 
Das Dach iſt alsdann von ellenlangen, mit Höfe 
zernen Naͤgeln zuſammen geſchlagenen Bretſtuͤk⸗ 
ken, faſt wie unſre Schindeln. Manchmal fin⸗ 
det man auch ein ordentliches Schindeldach. In 
einigen ſolchen Haͤuſern giebt es auch wohl ſchon 
einen Ofen, der aber zugleich der Backofen ſeyn 
muß. Der Schorſtein fehlt immer, und wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der, durchs ganze Haus gehende 
Rauch die Veranlaſſung, daß die reinlichern unter 
dieſen Landleuten ihre Stube jaͤhrlich anweiſſen. 
Selten ſieht man ein ordentliches Fenſter, ſondern 
vielleicht iſt in manchen Häufern ſeit mehrern Bes 
figern, keine einmal zerbrochne Scheibe hergeſtellt, 
viel⸗ 


24 Sinne 


vielmehr lieber mit Papier uͤberdeckt und mit Sun 
pen ausgeſtopft worden. 

Schon habe ich erinnert, daß dieß in den 
groſſen Staͤdten unter den verdeutſchten Buͤrgern 
ganz anders iſt. Dieſe wohnen, nach ihren ver⸗ 
ſchiednen Vermoͤgensumſtaͤnden, ſo wie wir; und 
die Pallaͤſte der Groſſen haben alle mögliche Bes 

quemlichkeiten, Eleganz und oft wahre Pracht,. 
Das Bad Czerſchowiz, der Schweſter des Fuͤr⸗ 
ſten Chatorinsky gehoͤrig, und die Anlagen des 
Fuͤrſten Sulkowsky in Reiſen, gehören zu den 
niedlichſten Parthien in Pohlen. 

Durch manche Gegenden von Pohlen ſind 
die Wohnungen des Volks immer noch gut ge⸗ 
nung; aber die Menſthen ſind in der Regel die 
ekelhafteſten Weſen, die man ſehen kan. In 
Doͤrfern und kleinen Staͤdten herrſcht eine Unrein⸗ 
lichkeit, von der wir in Deutſchland faſt keinen 
Begrif haben. Armſtligkeit, ſklaviſche Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, und eine untheilnehmende Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen alles ſind damit verbunden. Menſchen 
und Vieh wohnen beiſammen. Die Dienſtboten 
haben keine eigne Schlafkammern, ſondern alles 
iſt und bleibt durch einander. Ihre Kleidung bes 
ſteht aus Hemd und Hoſen von grober Leinwand; 
aus einem Rock von grobem Zeuge, oder einem 
Mantel von Schaaffellen, aus einer runden Filz⸗ 
kapze mit Wolle gefüttert, und aus Schuhen von 
Baums 


Baumrinde. Alle Männer tragen Zwickelbaͤrte 
und beſcheeren ihre . ſo, daß nur oben 
ein Kranz von Haaren ſtehen bleibt. 

Deſto ſchoͤner iſt die Kleldung der Vorneh⸗ 
men. Man ſieht an ihnen oft bis zur Verſchwen⸗ 
dung gehenden Aufwand an Sammt und Seide, 
ſeidnen Tuͤchern, Stoffen und Pelzwerken. 

Das gemeine Frauenzimmer iſt abſcheulich 
anzuſehn. Die Hemden, welche gewoͤhnlich die 
einzige Bedeckung des Oberleibes ausmachen, 
ſind ſo kurz, daß ſie ſich bei der geringſten Arbeit 
aus den Roͤcken herausziehen. Die Ermel ſind 
bis über die Mitte des Oberarms aufgekremmt. 
Die Farbe der Haut iſt ſo haͤßlich, wie Sonnen⸗ 
brand und Schmuz ſie nur machen kan. Auf dem 
Kopfe tragen ſie ein Tuch, welches ſo gebunden iſt, 
daß die Zipfel herabhaͤngen Das Haar iſt in 
einen Zopf geflochten. An Waſchen des Koͤr⸗ 
pers und der Kleidungsſtuͤcke wird ſelten gedacht. 

Die Geſichtsbildung des ſonſt ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechts iſt faſt im hoͤchſten Grade haͤßlich, und 
einander auffallend aͤhnlich. 

Die Kinder gehn bis ins fiebente Jahr und 
oft noch länger nackend. 

Auſſer dem gewohnlichen Gruß: Pochwa⸗ 
lony Jeſus Chriſtus (Gelobet ſei Jeſus Chrl⸗ 
ſtus) wird man uͤberall mit einem Upadam do 
nog (ich falle ihnen zu Fuͤßen,) empfangen. Sie 
beruͤh⸗ 


46 See 


berühren auch mit ihren Verbeugungen faſt die 
Schuhe, als wollten fie im Ernſt die Fuͤſſe kuͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Begruͤſſungsart gegen Vornehme, 
iſt nicht das bloſſe leere Kompliment der Deut⸗ 
ſchen: gehorſamſter Diener, oder unterthaͤnigſter 
Knecht; ſondern wirklich der Ausdruck ihrer ſkla⸗ 
viſchen Unterwürfigkeit. 

Der aͤrmere Adel, bei welchem alte pohlni⸗ 
ſche Nationalſitte noch vor jezt herrſchend blieben 
ift, ſpeiſet mit vielen Schuͤſſeln. Die Menge ders 
ſelben erſezt die kleinen Portionen, die in ihnen 
aufgetragen werden. Sauerkraut und Heide⸗ 
grüße macht ein eignes Gericht aus. Das Tiſch⸗ 
geraͤth iſt artig genung; theils Steingut, theils 
Silber. Eine aͤcht pohlniſch zubereitete Fleiſch⸗ 
ſpeiſe muß etwas hart, und reichlich mit Knob⸗ 
lauch, Zwiebeln und Pfeffer durchwuͤrzt ſeyn. 
Die vorzuͤglichſten Stuͤcke dieſer pohlniſchen Ta⸗ 
fel ſind der Braten und das Brodt, welches mit 
Molken eingeteigt worden, und daher ſein Deli⸗ 
kates erhalten ſoll. Der Kaffee des aͤchten Poh⸗ 
len iſt ſtark, und mit ſehr fetter Sahne vermengt. 
Man trinkt auch nur eine Taſſe. Schlechten 
Kaffee heißt der Pohle: deutſchen auch wohl 
ſchleſiſchen. 

Man darf alſo vom Tiſche eines Pohlen, 
der auch nach ſeiner Landesweiſe ſpeißt, nicht hung⸗ 
tig hinweggehen, wenn man es nur mit der vr 
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lichkeit nicht gar zu genau nimmt. Freilich ſieht 
man ein hoͤlzern Gefäß mit warmen Waſſer in der 
Stube, in welchem die Teller, die man nach je 
dem Geruͤcht abnimmt, gewaſchen werden. — 
Sobald alſo die Teller von mehrern Gerüchten das 
rin abgewaſchen ſind, wie ſieht dann das Waſſer 
aus? Das Abtrocknen der Teller iſt auch nicht 
einladend. In der Kuͤche iſt es vollends ganz uns 
appetitlich. 

Der Wein wird, wenn der Wirth aͤcht pohl⸗ 
niſch lebt, aus einerlei Glaſe bei Tiſche in der 
Runde herumgetrunken. Doch ſcheint dieſer alte 
Gebrauch ganz abzukommen, und in den meiſten 
Haͤuſern hat ſchon jede Perſon ihr eigen Glas. 
Aber auch da iſt das in die Runde trinken, nach 
Art unſrer Deckelglaͤſer, beibehalten. Der Tein⸗ 
kende ſteht auf, und ruft die Perſon an, von wel⸗ 
cher er die Geſundheit ausbringe. Zum Gluͤck, 
daß man doch verheirathete zuſammen nimmt, 
auch die Glaͤſer nicht voll gießt; ſonſt wuͤrde das 
Austrinken dieſer Pokale, bei der ohnedleß nicht 
geringen Trinkluſt der Pohlen, das Vollſaufen 
noch befördern. 

Nicht ganz ohne Grund ſind die Pohlen we⸗ 
gen ihres ſchwel geriſchen Gefäufes berühmt. Une 
ter den Vornehmen hat zwar dieſe haͤßliche Leiden⸗ 
ſchaft ſehr nachgelaſſen; allein nicht felten findet 
man doch noch Erzſaͤufer. Es iſt zum Erſtau⸗ 
nen, 
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nen, wleviel Quart Wein, und noch dazu ſtarken 
ungariſchen, welchen die Pohlen vorzuͤglich lieben, 
von einem Pohlen vertragen werden koͤnnen. Es 
ſollen viele in einem Nachmittage zehn, zwoͤlf und 
mehrere Quart zu trinken im Stande ſeyn. 

Weiland war eine beſondre pohlniſche Sitte, 
bei einem rechten Bachanal, daß der junge pohl⸗ 
niſche Edelmann feiner Göttin des Tages den 
ſeidnen Schuh vom Fuß abzog, ihn mit Wein ans 
füllte, und mit gierigen Zügen. ausleerte, 

Der Landmann naͤhrt ſich ſo armſelig als 
moͤglich. Mau möchte fagen, er frißt was er hat; 
Tabak iſt ihm ein Beduͤrfniß; und wenn er ſich in 
ſeiner elenden Huͤtte am Branntwein ſatt ſaufen 
kan, ſo fuͤhlt er ſich gluͤcklich. Ich habe keine ei⸗ 
gentliche Nationalſpeiſe der pohlniſchen Bauern 
sfinden koͤnnen: aber Zwiebeln, Knoblauch, 
Heidegruͤtze, Sauerkraut, auch wohl ungekocht u, 
dergl. hat er gern in ſeiner Kuͤche. Dabei ſtinken 
ſeine Geruͤchte meiſtens von altem Fett, oder von 
ranzigem Del, und ſeine Schüffeln und Teller 
ſind aͤuſſerſt unreinlich; denn ſo wie er ſich ſelbſt 
ſelten waͤſcht, fo denkt er auch nicht an eine forg⸗ 
fältige Reinigung des Tiſchgeraͤths. Er ſtellt in 
feiner Wohnung und in feinem Eſſen das trau⸗ 
rigſte Bild von unterdruͤckter Menſchheit dar; 
Kan er dazu kommen, ſo vergißt er ſich beim Sau⸗ 
fen ganz und gar, und faſt unglaublich iſt es, welch 
eine 


eine ungeheure Portion Bier und Branntwein, 
ein pohlniſcher Bauer einſchlucken kan. Ich uͤber⸗ 
gehe hier abermals die geöffern Staͤdte. Bei ih⸗ 
nen iſt, wie geſagt, wenig aͤcht pohlniſches. 

Wenn von Nationalzeitvertreiben der Poß⸗ 
len die Rede iſt, kan man wohl blos den Tanz, 
den Trunk und das Kartenſpiel nennen. An 
Karten und Wuͤrfeln haͤngt der Pohle unbeſchreib⸗ 
lich. Er fpiele fo hoch er kan, findet an Hazard⸗ 
ſpielen ein beſondres Vergnuͤgen, und ſelbſt das 
ſchoͤne Geſchlecht verraͤth feine Leidenſchaft dafür, 
Im Spiele iſt der Pohle aͤuſſerſt heftig, und der 
Wein, der dabei getrunken wird, erhizt die Spie⸗ 
ler noch mehr. 

Der Tanz der Pohlen iſt ungemein ſchoͤn. 
Seine Polonoiſe iſt ihm fo eigenthuͤmlich, daß 
ſie ihm ſchwerlich ein Auslaͤnder ſo gut nachma⸗ 
chen kan. Alles iſt dabei Grazie und Würde, 
Selten find ihre geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte 
ohne dieſe Zeitvertreibe. Ohne Wein, Spiel und 
Tanz findet ſich der Pohle ganz langweilig. 

In den pohlniſchen Schenken oder Wirths⸗ 
haͤuſern ſieht man dieſe pohlniſche Eigenheit auch 
unter den niedrigſtel Volksklaſſen. Der Bauer 
vergißt ſein Joch beim Bier⸗ und Branntwein⸗ 
glaſe, bei der ſchmuzigen kaum kennharen Karte; 
und wenn er feinen pohlniſchen Tanze nach einer 
elenden Geige, oder nach dem Tudelſak machen 
fan, 
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kan. Oft tanzt ein pohlniſches Bauerpaar dis 
Polonoiſe ungleich ſchoͤner, als vornehme deutſche 
Tänzer, 

In keinem europaͤiſchen Lande (etwa noch in 
Rußland) reiſt ſichs unbequemer als in Pohlen. 
Daß die Staͤdte Gaſthoͤfe und Herbergen haben, 
wie in andern Laͤndern, iſt leicht zu vermuthen: 
aber bei ihrer oftmaligen groſſen Entfernung iſt 
der Reiſende uͤbel dran. In kleinen Staͤdten iſts 
faſt wie in Doͤrfern. Die meiſten Wirthshaͤuſer 
haben Juden zu Wirthen. Allenfalls erhaͤlt der 
Reiſende in Großpohlen noch etwas fuͤr ſeinen 
Hunger und wenigſtens Stroh. Trauriger “ 
in Kleinpohlen. 

An Gaſtſtuben oder Betten iſt hier ſo — 
nig zu denken, als an Lebensmittel. Ein Gaſt⸗ 
hof in einer kleiner Stadt und in den Doͤrfern, 
hat eine geraͤumige Stube, einen Schorſtein und 
einen Stall für mehrere Pferde. Auf dem Lan⸗ 
de iſt ſelten Stroh zu einem Lager; am allerſelten⸗ 
ſten aber Brodt und Bier. Hoͤchſtens bekommt 
man halb verfaultes Heu und etwa ein paar Eier. 
Meiſtentheils wimmelt es in der Stube, auſſer 
den Hausthieren, die ordentlich darin wohnen, 
von Ungeziefer, und wer einige Naͤchte in pohlni⸗ 
ſchen Wirthshaͤuſern hat liegen müffen, findet 
ſeine Kleider davon voll. Daher reiſt kein Pohle 
ohne Bettzeug und Proviant für Menſchen und 
Thiere. 


Thiere. Manche führen Haͤngebetten mit ſich, 
2 welche fie an den Decken der Stallungen anſchrau⸗ 
ben, oder ſie nehmen ihr Quartier mit ihren Pfer⸗ 


i | den an einerlei Orte. 
' So ſah es ſelbſt in dem wohlgebauten Wirths⸗ 


- hauſe, in dem ſonſt ſchoͤnen Krzezowicer Bade 
- dus, als Herr Probſt Zöllner dort herbergte. Die 
ü Waͤnde waren voll Schmuz; in der Ecke eine 
ö Pritſche, auf welcher ganz zermalmtes Stroh lag. 
! Der Fußboden war zwar gedielt; aber da der 
N Hausflur blos von Thon geſchlagen war, ſo trug 
i jeder etwas davon mit in die Stube, und die 
3 Dielen waren mit einem Ueberzuge verfehen, der 
fie vor der unmittelbaren Beruͤhrung mit den Fuͤſ⸗ 
. ſen ſicherte. Augen, Naſe und Ohren litten gleich 
ö viel; und ein Mädchen, welches den Reiſenden das 
gefoderte Glas Waſſer brachte, war ſo voll Koth, 
daß Kamiſol und Hemde wie auf die Haut auf⸗ 
g geleimet ausſahen. Auf den Tellern ſtanden die 
f Spuren aller Finger, die zulezt Speiſen davon 
t genommen, und die ſie abgeſpuͤhlt haben wollten. 
Zu den Eiern, die ſie erhielten, brachte man Stein⸗ 
ſalz. 
ö In einem andern Wirthshauſe fanden ſie 
ö blos Quartier auf einem Boden, welcher voll Heu 
8 und Stroh lag. Hier klebte der Wirth das Licht 


mit einem bischen Wachſe auf einem elenden Ti⸗ 
ö ſche an, und ging ſelbſt mit einem Dreierlichte 
2 in 
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in der Hand, ohne eine Laterne zu haben, umher; 
und maaß in einen Sak Hafer und Hechſel (Sie⸗ 
de) ein. Im Stalle gingen die Pohlen mit den 
Lichten eben ſo ſorglos um. Sie klebten ſie auf 
ein Bret, welches zu dem Ende in die Wand ein⸗ 
gemauert war; oder machten ſich Leuchter von zu⸗ 
ſammengeflochtnem Stroh, und fezten fie mitten 
auf die Streu der Pferde hin. Als fie einmal 
kein Holz zum Kochen fanden, wußte ihnen der 
Wirth bald zu helfen — er ging an ſeinen Gar⸗ 
tenzaum und zog ſoviel Zaumruthen aus, als ſie 
zum Feuer bedurften. Ein andermal fanden ſie 
naſſes Holz. Da ging der Wirth in feine Schlaf⸗ 
kammer, trat ein Bein aus ſeinem Schemmel, 
und gab dieß ſtatt des Kiehns her. Gewoͤhn⸗ 
lich leuchtet der pohlniſche Bauer mit einem Spa⸗ 
ne, den er in irgend einen Riz der Wand ſteckt. 


An fahrbare Straſſen und an Chauſſeen iſt 
gar nicht zu denken. In ſumpfigem oder fettem 
Boden ſind die Wege mit Klippeln und Baum⸗ 
aͤſten belegt, daß die Wagen doch nicht gar ver⸗ 
ſinken. 

Den Hauptkarakter einer Nation in einem 
vollendeten Ueberblick darzuſtellen, iſt felten möge 
lich. Wer die Schwierigkeiten, die dabei unver⸗ 
meidlich vorkommen, durchſieht, wird ſich auch 
gern mit allgemeinen Angaben begnügen. 

Man 
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Man findet bei dem aͤchten, noch durch die 
Annahme fremder Sitten nicht umgeformten Poh⸗ 
len, eine ſeltſame Miſchung von auffallenden Thor⸗ 
heiten und Laſtern, die mit einigen hervorſtechen⸗ 
den Zuͤgen von Tugenden in ewigem Widerſpruche 
ftegen. Der noch altvaͤteriſche Pohle (und dieß iſt 
auf dem platten Lande bereits noch der gröfte Theil 
der Nation) hält eben nicht gar viel auf öffentliche 
Treue, unverbrüchliche Erfüllung feiner Verſpre⸗ 
chungen, auf Menſchlichkeit gegen feine Untergebe⸗ 
neu, und auf Gerechtigkeit gegen feines Gleichen. 
Wielleicht iſt dieß nur eine Folge mechaniſch ges 
wordener Gewohnheiten, Folge der verderblichen 
Grundſaͤtze der deſpotiſchen Ariſtokratie — aber 
es verlezt doch uͤberall die heiligen Rechte der 
Menſchheit, nach ihrem unwandelbaren Sinne. 
Leebloſigkeit, und oft bis zur Unmenſchlichkeit ges 
hende Haͤrte zeigen ſich nicht blos an dem hitzigen 
Pohlen im Jaͤhzorn aufbrauſend, ſondern ſie ſind 
ein Flecken im Nationalgemaͤhlde des pohlniſchen 
Adels, auch wenn er mit kaͤlterm Blute handelt. 
In fruͤhern Zeiten erlaubten ſich die pohlniſchen 
Groſſen nicht nur gegen ihre Bauern, ſondern auch 
gegen ihre Buͤrger die groͤßten Grauſamkeiten. 
Mit dem Leben der Unterthanen wurde ein will⸗ 
kuͤhrliches Spiel getrieben. Noch iſt uͤber den 
Mangel der Gerechtigkeit und der Treue nur eine 
Stimme. Der Einfluß der Parteien, und Geld, 
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wirket nirgends mehr auf die Rechtspflege, als in 
Pohlen. Der Geringe konnte es gar nicht wagen, 
einen Reichen und Groſſen vors Gericht zu laden. 
Er war unaufhaltbar verloren, wenn er auch die 
allergerechtefte Sache hatte. 

So abſchreckend der Pohle in dieſen Zügen 
ſeines Karakters ſcheint, ſo kan man ihm doch nicht 
manches Lobenswuͤrdige abſprechen. 

Noch ſind erſt einige Jahrzehende hin, und 
eheliche Treue und jungfraͤuliche Sittſamkeit waren 
unter dem pohlniſchen Adel eine allgemeine Tugend. 
Uneheliche Geburten kommen auch iezt in Pohlen 
bei weitem nicht fo häufig vor, als in andern eu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten. Dieß iſt deſto auffallender, 
da die pohlniſche Jugend durch ihre Lebensart ſo 
viele Gelegenheit hat, in genauere Verbindung zu 
kommen. Das ſchaͤndlichſte aller Laſter, die Pär 
deraſtie, wird in Pohlen zur Ehre der Nation nicht 
nur nicht gekannt, ſondern ſo ſehr verabſcheuet als 
in England. Doch faͤngt iezt der Leichtſinn mit 
Eheſcheidungen an, ſehr einzureiſſen, und die Poh⸗ 
len finden Mittel, die Hinderniſſe, welche ihnen 
ihre Religion dabei in den Weg legt, zu beſiegen. 
Auch nehmen iezt die pohlniſchen Maͤdchen, ſobald 
ſie Frauen ſind, einen ſo ziemlich freien Ton an. 

Der Pohle weiß ſich ein ſehr gutes Anſehen 
zu geben. Es iſt nicht ſtolze Steif heit, ſondern 
wahre Wuͤrde in dem Betragen der edlen Pohlen. 
Seine 


Seine Verbeugungen ſind freilich ſehr tief; aber 
er wirft ſich, ſobald er ſich als freien Mann ſieht, 
nicht weg. Der gewandte Pohle weiß fo fein zu 
komplimentiren, als der Franzoſe. Wer dieß nicht 
kan, ſchweigt lieber, als daß er ſich dem Spotte 
blos ſtellte. 

Die aͤchtpohlniſche Dame macht keinen ſoge⸗ 
nannten Knix, ſondern beugt ſich nach Maͤnnerart. 
Wer etwas bittet, legt eine oder beide Haͤnde un⸗ 
ter das Knie deſſen, von dem er bittet. Aber die 
eben ſo demuͤthig gebeten hatten, vergeſſen gar 
bald den Dank für die Wohlthat, die fie em: 
pfangen haben. 

Der Pohle liebt auch ſehr hochtoͤnende Titel. 
Da aber alle Titel bisher für Geld zu haben was 
ren, ſo hat ſich ihr Werth auch ſchon nach und 
nach vermindert. Im Auslande giebt ſich oft der 
ſchlechteſte pohlniſche Edelmann für einen Graf aus; 
ja viele laſſen ſich in ihren Haͤuſern von ihrer Dies 
nerſchaft ſo tituliren, ohne daß ſie es wirklich find, 

Ueberhaupt ſchlaͤgt der Pohle den Adelſtand 
aͤuſſerſt hoch an, und er iſt allem prunkiſchen Glan⸗ 
ze ſehr ergeben. Das Volk hat von dieſen adeli⸗ 
chen Eigenheiten freilich nur ſo viel, als ihm ſeine 
traurigen Verhaͤltniſſe erlauben. Daher iſt es 
auch, im Ganzen genommen, bald ſtolz, jaͤhzor⸗ 
nig / hart und grauſam, bald wieder aͤuſſerſt Frie- 
chend, verſchloſſen und duldend. 
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Zu dieſem Fehler der pohlniſchen Nation hat 
die Natur auch wieder manchen Beiſaz von Guten 
gemiſcht. Ein aͤchter Pohle iſt gaſtfrei, brav, voll 
Vaterlandsliebe, und ein ſehr zaͤrtlicher Ehegatte 
und Vater. Ihre Gaſtfreiheit ſchraͤnkt ſich meiſt 
auf ihre Landsleute ein. Ein reiſender Edelmann 
kan ohne Umftände bei feinem faſt ganz fremden 
Bruder einkehren, oder um irgend etwas zur Fort⸗ 
ſetzung feiner Reife bitten; er wird in beiden Fällen 
die zuvorkommendſte Gefaͤlligkeit finden. 

In der Bravour ſteht die pohlniſche Nation 
gewiß keiner andern auf dem Erdboden nach; dar⸗ 
um taügt der Pohle fo vorzüglich zum Huſaren⸗ 
dienſt. Niemand darf es wagen, den Pohlen un⸗ 
geahndet zu beleidigen. Aus dieſem Ehrgefühl 
entſtehen freilich unzaͤhliche blutige Auftritte; und 
ehedem waren ihre Land⸗ und Reichstage groͤßten⸗ 

theils Schauplaͤtze, wo die Säbel hartnaͤckig gegen 

einander gebraucht wurden. Doch fielen die Haus 
figen Zweikaͤmpfe ſelten toͤdtlich aus. Groſſe Her⸗ 
ren hatten auch Leute, die ſich für fie ſchoſſen und 
ſchugen. Oft konnten auch ſolche. ſogenannte Eh⸗ 
renſachen mit Gelde ausgeglichen werden. 

Man klagt iezt wohl in Pohlen, daß die 
Vaterlandsliebe ſehr erloͤſche. Es iſt auch bei der 
dermaligen Lage dieſes Reichs ſehr erflärbar, Al⸗ 
lein was die Klugheit zu aͤuſſern verbietet, iſt des⸗ 
wegen nicht immer in der Seele erſtickt. Der 
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pohlniſche Edelmann mußte wohl an ſeinem Vater⸗ 
lande haͤngen, weil es in ihm den Deſpoten dul⸗ 
dete — und beim Volke bringen hergebrachte 
Weiſen und Unwiſſenheit eines beſſern Zuſtandes 
ſehr oft Anhaͤnglichkeit an ſeinen vaͤterlichen Heerd 
hervor, wenn er auch dort ein armſeliges Leben 
fuͤhren muß. 

Am allerauffallend ſten iſt, wenn man ſieht, 
wie ein pohlniſcher Herr, vor dem in ſeinem Dorfe 
alles zittert, in feinem Haufe ein ſo zaͤrtlicher, lies 
bevoller Gemahl iſt. Man begegnet uͤberhaupt 
dem andern Geſchlecht mit einer beſondern Ehrer⸗ 
bietung. Es geſchehen vor ihm Verbeugungen 
auf Verbeugungen, es folgt Handkuß auf Hand⸗ 
kuß. Der Ehegatte ſieht oft aus, als wenn er 
erſt um ſeine Ehehaͤlfte buhlte. 

In Hinſicht auf natuͤrliche Gaben des Ver⸗ 
ſtandes iſt der Pohle eigentlich nicht dumm. Sei⸗ 
ne Beurtheilungskraft iſt ſchnell und richtig. Auge 
gebreitete Kenntniſſe koͤnnen aber ſelten gefunden 
werden, und die Stupiditaͤt des Volks iſt ein Werk 
ihrer Unterdruͤckung. Faſt alle Pohlen, die nicht 
zur Bauernklaſſe gehoͤren, ſchreiben ſchoͤn und ſpre⸗ 
chen ein erbaͤrmlich Latein. Sie lernen dieß leztere 
von den Geiſtlichen. Sie raͤſonniren uͤher das 
Verhaͤltniß, uͤber die Maͤngel und Vortheile ihres 
Landes mit einer Einſicht, die man bewundern 
muß. In ihren Leibeignen aber haben ſie faſt die 
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lezten Spuren der Denkkraft vertilgt. Dieſe ſind 
an ihrem Verſtande groͤſtentheils ſo verkroͤpelt, daß 
nun an die Stelle jener edlen Empfindung iezt thie« 
riſche Stumpfheit getreten iſt. Den Branntwein 
ausgenommen, haben ſie wenig leidenſchaftliches 
Begehren. Auf ihren Geſichtern liegt Beſoffen⸗ 
heit, Vernachlaͤßigung jeder Geiſteskultur , und 
wie ich ſchon hinlaͤnglich erzaͤhlt habe, iſt der Ge⸗ 
ſtank der Lumpen und das Ungeziefer, welches oſt 
auf ihnen herumkriecht, das unverwerfliche Zeug⸗ 
niß des ungluͤcklichen Zuſtandes des pohlniſchen 
Bauern. 

Der Ausnahmen davon ſind ſo aͤuſſerſt mer 
nig, daß ſie die Wahrheit des Ganzen nicht ent⸗ 
kraͤften. Wenn auch das Haus der Bauern in 
Großpohlen einen Schorſtein hat; wenn man dort 
auch ſchon viele Kleider von Tuch ſieht, und ihr 
Sonntagsanzug wohl gar ſchon etwas gepuzt iſt: 
ſo zeigt ſich doch bei naͤherer Bekanntſchaft Elend 
von der niedrigſten Stufe der Menſchheit. Wie 
kan dieß aber auch anders in einem Lande ſeyn, in 
welchem der Mangel an Uebung der Denkkraft, 
ſchlechte, rohe Nahrungsmittel, und die Unterdruͤk⸗ 
kung jeder Kraft, die beſten natürlichen Anlagen 
durchaus erſticken muͤſſen. Man kan ſich des Poh⸗ 
len ſehr gut im Fabrikenweſen und in mechaniſchen 
Kuͤnſten bedienen. Ein pohlniſcher Kutſcher iſt 
geſchickter als irgendwo. Man dürfte, nur ihre 
f Talente 
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Talente bilden, und ihnen Vorſchub leiſten: ger 
wiß, die Pohlen wuͤrden dann auch in ihrer Geiz 
ſtesbildung nicht ſo weit zuruͤckbleiben. Aber bis 
iezt trit der Knabe in die väterlichen Fußſtapfen) 
und ſezt ſein hoͤchſtes Gluͤck in den Branntwein 
Zur Ausfuͤhrung dieſes meines menſchenfreundlichen 
Wunſches würde allerdings eine beſſere Erziehung; 
als die pohlniſche iſt, erfordert. Was der Land⸗ 
mann hier und da in etlichen Dorfſchulen lernt, 
waͤre in der That beſſer, er lernte es nicht. Es 
iſt doch nichts, als hoͤchſtens der kraſſeſte Aber, 
glaube. Der jugendliche Unterricht des Edelmanns 
war in den Haͤnden der Geiſtlichkeit. Da lernte 
er viel Latein, aber wenig andre nuͤzliche Kennt⸗ 
niſſe. Dem oͤffentlichen Schulweſen ſtanden die 
Jeſuiten nach ihrer bekannten Art vor. Nach ih⸗ 
rer Aufhebung iſt ſtatt der Scholaſtik und Latini⸗ 
taͤt auch alles andre auf die Lectionsplaͤne geſetzt 
worden, was bei uns darauf ſteht. Die alten 
und neuen Landſchulmeiſter waren meiſtens ein 
verlaufener Amtmann, Bedienter, oder auch ein 
andrer Taugenichts. Dieſem gaben die Bauern, 
die eine Schule haben wollten, der Reihe nach 
Eſſen und Wohnung, und woͤchentlich einen hal⸗ 
ben pohlniſchen Groſchen fuͤr jedes Kind Schul⸗ 
geld. Wie nun der Meiſter war, ſo wurden auch 
feine Schüler Was alſo ein Pohle, er ſei Edel⸗ 
mann 
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mann oder Bauer (die ganz vornehmen Familien 
ausgenommen) wird, das wird er aus ſich ſelber. 

Der Handlungsgeiſt iſt ihm eigenthuͤmlich. 
Ein Edelmann ſchaͤmt fi nicht, in eigner Perfon 
Ochſen aus Rußland und der Ukraine zu holen, 
und ſie perſoͤnlich bis nach Schleſien, Sachſen und 
ins Brandenburgiſche zu begleiten. 

Man ſieht ſehr oft einen an der Grenze woh⸗ 
nenden Edelmann mit etlichen hundert Stuͤcken 
Schlachtvieh auf dem Breslauer Markte. Ein 
andrer handelt mit Pferden; ein dritter mit Ge⸗ 
treide; ein vierter mit Brannavein, im Groffen 
und Kleinen. Noch andre treiben Wucher mit 
baarem Gelde, oder kaufen Prozeſſe von dem, der 
ſie ſich nicht durchzuſetzen getrauet. Noch andre 
pachten Güter u. ſ. w. Der ganz aͤcht pohlniſche 
Adel iſt in raſtloſer Beſchaͤftigeng, alſo nichtswe⸗ 
niger als faul. Haͤtte der arme Bauer nur ir⸗ 
gend eine Art von Eigenthum, ſo wuͤrde er ſich 
auch nicht zur Arbeit zwingen laſſen: denn ihm 
fehlt es nicht an Staͤrke und Luſt, wenn er jene 
nicht verſoffen hat, und dieſe ihm nicht wegge⸗ 
pruͤgelt worden iſt. 

Der Deutſche wird insgemein von den ge⸗ 
meinen Pohlen faſt gehaßt, wenigſtens tief ver⸗ 
achtet. Man hoͤrt zuweilen das Schimpfwort: 
Deutſcher Hund. Ein Reiſender ließ ſich in 
einem pohlniſchen Städtchen vor nicht gar langer 
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Zeit ungariſchen Wein geben. Er ſah, daß der 
Wirth die Flaſche, in welcher er ſeinen Wein er⸗ 
halten ſollte, aus einem andern Faſſe ausſpuͤhlte, 
und da der pohlniſch ſprechende Reiſende ihm ſein 
Befremden daruͤber bezeigte, erhielt er die Ant⸗ 
wort: „Dieſer Spuͤhlwein iſt fuͤr die Deutſchen, 
die auch immer ungariſchen Wein fordern, und 
doch nichts davon verſtehen.“ af 

Der gemeine Pohle halt das Deutſche fuͤr 
gar keine artikulirte Sprache, ſondern fuͤr einen 
bloßen Naturlaut. Er geht, wenn man ihn deutſch 
anredet, feinen Weg weiter fort, ohne darauf zu 
achten, ohne ſich umzuſehen, oder durch irgend 
ein Zeichen anzudeuten, daß er kein Deutſch vers 
ſtehe. 

Schon hab ich erinnert, daß der pohlniſche 
Bürger in den groͤſſern Städten das eigentliche 
Pohlniſche laͤngſt verlohren hat. Sie naͤhern ſich 
ziemlich in ihren verſchiednen Verhaͤltniſſen den 
deutſchen Staͤdtern. Er hat mehr Sicherheſt 
ſeines Eigenthums als der Bauer, wenn er auch 
felbſt in einer Mediatſtadt wohnt. Allein auch 
dieß iſt nicht allgemein; denn 1754. ließ ein ge⸗ 
wiſſer Magnat fuͤnf Buͤrger aufhenken, die er auf 
dem Damm ſeines Teiches angetroffen hatte, und 
die fünf Weißfiſche, die auf dem Graſe lagen, an 
ſich genommen hatten. Ein andrer ließ 1763. 
etliche Bürgerinnen. verbrennen, weil fit Hexen 
ſeyn 


62 ee chi 


ſeyn ſollten, u. ſ. w. Wohlhabenheit iſt alſo auf 
ſer den Buͤrgern in groͤſſern Staͤdten, ſelten, und 
die Polizei iſt durchaus ſchlecht, und Feuersbruͤn⸗ 
ſte verwuͤſten geſchwind eine pohlniſche Stadt, 
ohne daß deswegen Anſtalten getroffen wuͤrden. 

Ich komme nun endlich zu der ganz eige⸗ 
nen pohlniſchen Krankheit des Wichſelzopfs. 
Wo man ihn auch ſchon in Oberſchleſien findet, 
da leben und ſind die Leute gut pohlniſch. Er 
iſt eine endemiſche Krankheit, bei welcher ſich die 
Krankheitsmaterie kritiſch in die Haare abſezt, 
und dieſelben auf eine ganz eigne Art ſo zuſam⸗ 
men klebt, daß ſie durch keine Kunſt oder Fleiß 
auseinander gekaͤmmt werden koͤnnen. Der boͤſe 
Stoff geht oft nicht allein in die Haare, ſondern 
auch in die Nagel über, welche denn ungeheuer 
groß, hoͤkricht, miſtfarbig und hornartig werden. 
Es iſt die Verwickelung der Haare nicht etwa 
eine Folge der Nachlaͤßigkeit und Unreinlichkeit 
allein, ſondern eine wahre Krankheit. Es er⸗ 
ſtreckt ſich dieß Uebel vom Urſprunge der Weich⸗ 
ſel, bis an die karpatiſchen Gebirge; bis Weiße 
und Rothrußland in die Tatarei. Ihr Name 
kommt wahrſcheinlich von der Verwickelung der 
Haare her. Griechiſch heißt fie reuzoua; pohl⸗ 
niſch: Kolton oder auch Godzdier; hebraͤiſch: 
yen, pr.. 
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Er ſcheint feinen Urſprung aus dem Mom 
genlande zu haben, woher ihn die Tatarn im 
izten Jahrhundert nach Pohlen, Ungarn und 
Schleſien brachten. Sie iſt in Pohlen ſo ge⸗ 
mein, daß unter dem gemeinen Mann von 34 
einer, und unter dem Adel und wohlhabenden 
Buͤrgerſtande einer von 15 20 damit behaftet 
find. Auch Pferde, Rindvieh, Hunde, Schaaſe 
und ſo gar Woͤlfe und Fuͤchſe ſind oft dieſer ekel⸗ 
haften Krankheit unterworfen. Am haͤufigſten 
findet man fie, bei den Bauern, Bettlern und 
Juden. Sie verſchont kein Alter und Geſchlecht, 
viele bleiben davon befreit, andre bekommen ſie 
mehrmals und heilen von Zeit zu Zeit. Wer ſie 
einmal gehabt hat, iſt oͤftern Ruͤckfaͤllen unter⸗ 
worfen. Im Sommer wuͤthet ſie ſtaͤrker als im 
Winter. Sie iſt anſteckend, wird angebohren, 
und wird oft wie das veneriſche Uebel fortge⸗ 
pflanzt. In dem Fall aͤuſſert fie, ſich auch an 
den Geſchlechtstheilen. Oft zeigt fie ſich ploͤzlich, 
oft kuͤndigt ſie ſich durch allerlei Vorboten an. 
Dergleichen find revmatiſche Schmerzen, Entzuͤn⸗ 
dungen ꝛc. Schwere in den Gliedern, Ruͤcken⸗ 
weh, Schwindel, unordentlicher Fluß oder Stok⸗ 
ken der weiblichen Reinigung, oder auch heftige 
Begierde zu ungewoͤhnlichen Speiſen; bald be⸗ 
ſonderer Ekel vor allem Eſſen. Endlich kommen 
klebrichte Schweiſſe und ſpannende Empfindungen 
im 
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im Kopfe; die Haare fangen an fett zu werden 
und zu ſtinken; es erfolgt abwechſelnd Froſt und 
Hitze. Die Materie fließt in die Haare aus, 
klebt ſie zuſammen, und eine unzaͤhlige Schaar 
von Laͤuſen niſtet unvertteiblich in dem entſtandnen 
Wichſelzopfe. Kleben die Haare ganz zuſam⸗ 
men, fo wird nun der Wichſelzopf muͤtzenfoͤrmig, 
alle einzelne Haare aber ſtriemenartig. 

Manchmal kriegen die Pohlen auch aus Un⸗ 
reinlichkeit ſalſche Wichſelzoͤpfe. Dieſe koͤnnen 
ausgewickelt werden. Oft iſt der wahre Wichſel⸗ 
zopf fo vielfach, daß Kinn, Kopf, Bruſt, Achſel 
und Naͤgel an Händen und Fuͤſſen damit verun⸗ 
ſtaltet ſind. 

Die Materie dieſer Krankheit findet ſich al⸗ 
lerdings in einer verdorbnen Iyniphe, Weder Luft 
noch Waſſer ſcheinen etwas zu ſeinem Entſtehen 
beizutragen. Ob aber nicht die Speiſe der Poh⸗ 
len ihren Antheil an dieſer Krankheit haben koͤn⸗ 
ne, iſt ſchwer zu laͤugnen. Das geraͤucherte Fleiſch, 
viele Fiſche, ihre Zwiebeln, Knoblauch, Leinoͤhl, 
u. ſ. w. koͤnnen wohl ihre Säfte verderben. Da⸗ 
zu kommt noch der Häufige Gebrauch hitziger Ges 
traͤnke, ihre Wohnung und die ſtets unreine Luft, 
die ſie faſt verpeſtet. 

Das gemeine Volk braucht dagegen Haus⸗ 
mittel, die weiter nichts ſind als Branntwein mit 
Pfeffer, warmes Bier mit Speck, oder ein Abſud 
von 
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von lykopodium und Muſeus kerreſtris. Die Kran⸗ 
ken aus den gebildetern Volksklaſſen unterwerfen 
ſich einer mediziniſchen Kur, wobei aber ſelten die 
innerlichen Mittel allein hinlaͤnglich find.” Es 
muͤſſen Baͤhungen, Blaſenpflaſter und allerlei Um⸗ 
ſchlaͤge; auch das Einreiben der Kantharidentinktur 
angewandt werden. 

Der Wichſelzopf wird auch, wenn er bei den 
daſeienden Vorboten nicht ausbrechen will, durch 
das Aufſetzen einer Muͤtze inokulirt, die ein daran 
Leidender eine Zeitlang getragen hat. 

Das Abſchneiden deſſelben kan nur dann oh: 
ne Schaden geſchehen, wenn er ſich ſelbſt abſon⸗ 
dert, und ſeinen Geruch und Glanz verloren hat. 
Geſchieht es eher, ſo entſtehen Blindheit, Schlag⸗ 
fluß und Epilepſie. Daher tragen gemeine Leute 
die Wichſelzoͤpfe, troz ihres ſchaͤndlichen Ausſehens, 
bis ſie entweder ſelbſt abfallen, oder ſie behalten 
fie wohl oft zeitlebens. Iſt er zu fruͤh abgeſchnit⸗ 
ten, ſo muß er, wenn obige Zufaͤlle nicht den 
Kranken ohnfehlbar toͤdten ſollen, an ſeine vorige 
Stelle gebracht werden. Nach zwei oder drei Ta⸗ 
gen ſezt er ſich wieder am Kopf veſt. 

Dieſe ſchon ſeit dem taten Jahrhunderte in 
Pohlen bekannte Krankheit hat noch dazu den Ruf 
der Hexerei. Der Pohle bildet ſich ein, er koͤnne 
damit behext werden. Die Juden laffen ſich ihn 
nur ſehr ſelten abſchueiden. Ein juͤdiſcher Kran⸗ 
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ker nimmt wohl einen alten abgefallenen Wich⸗ 
ſelzopf, legt ihn in eine Flaſche Branntwein, und 
trinkt von dieſem ekelhaften Aufguß taͤglich etliche 
Spizglaͤſel. 

Man kan ſich nichts abſcheulichers denken, 
als einen alten pohlniſchen Juden, mit einem oder 
etlichen Wichſelzoͤpfen, die von Laͤuſen allemal wim⸗ 
meln, und der noch obendrein meiſtentheils die 
Kraͤtze, den Skorbut, oder wohl gar die Luſt⸗ 
ſeuche hat. 

Auſſer dieſer eigenen Krankheit giebt es in 
Pohlen ſelten hitzige, auch ſelten hartnaͤckige Wech⸗ 
ſelfieber. Die Fieber in dieſem Lande ſind groͤſten⸗ 
theils faulicht, und dann ſehr boͤsartig. Epide⸗ 
miſche Krankheiten werden auch nicht oft gefunden. 
Am haͤufigſten herrſchen die Blattern. In Lit⸗ 
thauen iſt keine Krankheit ſo allgemein als Wuͤr⸗ 
mer. Dagegen ſind Thraͤnenſiſteln, Pulsaberge⸗ 
ſchwuͤlſte, Staar, Naſenpolypen, Waſſerbruͤche, 
und hauptſaͤchlich Haſenſcharten in Pohlen ſehr haͤu⸗ 
fig. Den Biß von tollen Thieren und die daraus 
entſtehende Waſſerſcheue ſieht man feltners- Das 
veneriſche Uebel iſt leider in unſerm Jahrhunderte 
auch hier ſehr ausgebreitet worden. So bitter die 
Fruͤchte der Ausſchweifungen ſind, ſo iſt doch das 
Sittenverderbniß in den hoͤhern oder beguͤterten 
Staͤnden auch in Pohlen nun ſchon ſo groß, daß 
manche noch darüber ſpaßen, und ſolche ſcheusliche 
Krank: 
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Rranfeltsrhäßle als ein Heldenzeichen ruͤhmen. 
In Geſellſchaften ſieht man oft ſtatt des Weins, 
einen Gaſt ſich die blutreinigende Tiſane geben laſ⸗ 
ſen. — Viele junge Maͤgdchen find ſchon ange⸗ 
ſteckt; und das Klima von Pohlen erſchwert die 
Heilart dieſes die Menſchen ſchaͤndenden Uebels. 
Manche venekiſche Pohlen laſſen ſich nackend bis 
an den Kopf in Pferdemiſt eingraben, und wohl 
erſt nach ſechs Wochen herausziehen, wo der Tod 
fie nicht früher von diefer Matter, mit welcher fie 
ſich kutiren wollen, befreit; 

Pohlen iſt erſchrecklich mit Afteraͤrzten heim⸗ 
geſucht. Die Schatfrichter kuriren gewoͤhnlich 
Beinbruͤche und Verrenkungen. Hundeſett iſt ihr 
Univerſalbalſam. Der Aberglaube geht fo: weit, 
daß ſie vorgeben, durch das ſchaͤumend getruntene 
Blut enthaupteter Perſonen die fallende Sucht zu 
heilen. Das Blut einer Jungfer oder eines Jung⸗ 
geſellen iſt am theuerſten; Judenblut am wohl⸗ 
feilſten. Die Fratzen, welche mit der Atzeneikun⸗ 
de getrieben werden, find unzaͤhlbar. Z. B. Es 
verkaufte einmal eine Hebamme Pillen wider die 
Unfruchtbarkeit, welche ſogar ohne den gewoͤhnli⸗ 
chen Beischlaf befruchten ſollen. 

Noch muß ich, che ich diefen Abſchnitt be⸗ 
ſchlieſſe, etwas von den Juden in Pohlen hinzuſez⸗ 
zen. Man nennt ſcherzweiſe Pohlen das Paradies 
der Juden. Gewiſſermaaſſen iſt dieß nicht ohne 
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Sinn. Kein Land in Europa, vielleicht nach Pros 


portion keines auf der Erde hat ſo viel Juden als 
Pohken. Sie erſcheinen hier als eine wirklich ſelt⸗ 
ſame Menſchenart. Sie mengen pohlniſche und 
juͤdiſche Sprachausdruͤcke bunt mit einander. Dar⸗ 
aus e tſteht eine Mundart, die allen andern uns 
nachahmlich bleibt, und ſich oft fo drollig anhören 
laͤßt, wie das uns bekannte Juͤdiſch⸗deutſch. Sie 
treiben in Pohlen alle Handwerke, als: Baͤckerei, 
Branntweinbrennen, Schlachten, Brauen ꝛc. Sie 
find Aerzte, Handelsleute, Lohnbedienten u. ſ. w. 
Unter ihnen findet ſich zu ihrem Ruhme manches 
Exempel von Treue und Ehrlichkeit, und ſie ver⸗ 
richten ihre Dienſte oft um den geringſten Lohn doch 
puͤnktlich und genau. Indeſſen lebt die groͤßte 
Anzahl derſelben in einem unbeſchreiblichen Elende. 
Da iſt keine Spur vom Paradieſe. Unter ihnen 
ſteht der Talmud im groͤßten Anſehn, und da er 
lehrt, daß der Meſſias nicht eher kommen werde, 
bis eine gewiſſe Anzahl Seelen mit juͤdiſchen Koͤr⸗ 
pern bekleidet worden ſind: ſo ſorgen ſie recht ge⸗ 
wiſſenhaft fuͤr die Fortpflanzung ihres Geſchlechts. 
Ihre Kinder werden öfters ſchon im dreizehnten 
Jahre verheirathet. Die Armen nehmen einen 
noch aͤrmern Knaben ins Haus, erziehen ihn bis 
zu ſeiner Mannbarkeit, und dann muß er ihre 
Tochter heirathen, welche fonft, da fie keine Mit⸗ 
gabe hätte, unverheirathet geblieben wäre Eine 
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uniſruchtbare Jüdin haͤlt die Familie für einen Fluch, 
und ſie wird unaufhoͤrlich verachtet und gehoͤhnt. 

Die Regierung thut fuͤr die groſſe Menge 
der Juden in Pohlen nichts. In eben dem Maaße, 
in welchem ſie zahlreicher werden, vermehrt ſich 
auch ihre Armſeligkeit. Zwei bis drei Familien 
wohnen in einem niedrigen, kaum fuͤnf Ellen ins 
Gevierte faſſenden Zimmer beiſammen. Bei ih⸗ 
nen find ein Duzend Kinder, Gaͤnſe und andres 
Federvieh. Hier ſchlafen und wohnen ſie mit ein⸗ 
ander. Sie ſind mit den elendeſten Lumpen be⸗ 
deckt, die ſich völlig zu ihrer kaͤrglichen Koſt paſ⸗ 
ſen. Hülſenfrüchte find ihre faſt alltaͤgliche Speife, 
und Zwiebeln und Knoblauch nur Leckerbiſſen. Noch 
unreinlicher lebend, als der cheiftliche pohlniſche 
Bauer, ſehen ſie ſich oft von den fuͤrchterlichſten 
Krankheiten, als Folgen ihrer Lebensart, nieder⸗ 
geworfen. 

Auſſer ihren Hochzeitfeſten haben ſie keine 
Luſtbarkeiten, keine Zuſammenkuͤnfte zur Erholung. 
Ihre Erziehung iſt ſchon Grund zu einem ſiechen 
Leben: denn oft muß eine Amme mehrere Kinder 
naͤhren, und dieſe Lebensart zehn bis funfzehn 
Jahre treiben, denn die eigentlichen Muͤtter gehen 
ihrem Brodterwerbe nach. 

Nun genug von den Einwohnern Pohlens. 
Wie viel Zeit dazu gehoͤren wird, in Pohlen eine 
neue Schoͤpfung zu machen, werden meine Leſer 

E 3 ſelbſt 


70 tee 


ſelbſt erachten. Wohrſcheinlich muß die jezige 
Menſchenart ausſterben! Vielleicht gehoͤren auch 
mehrere Menſchenalter dazu, ehe die auffallendſten 
Spuren von ſarmatiſcher Abkunft in den Pohlen 
vernichtet werden. Was unter den Vornehmen 
ſich von ſich ſelbſt giebt, iſt bei der Volksklaſſe ein 
Werk der Zeit, der Aufklaͤrung, der Zunahme der 
Gewerbe. und nicht ſelten auch des Zwanges, 


Sechſter Abſchnitt. 


Ackerbau, Handwerke, Manufakturen, 
Handlung, Muͤnzen, Kuͤnſte und 
Gelehrſamkeit. 


In den aͤlteſten Zeiten war auf der groſſen Erd⸗ 
flaͤche, welche die pohlniſchen Provinzen ausmachen, 
der groͤßte Theil derſelben ein undurchdringlicher 
Wald. Die Natur bedeckt uͤberall damit unge⸗ 
heure Strecken, ſo lange der Menſch ſie nicht be⸗ 
bauet, und die zunehmende Kultur macht erſt die 
Waͤlder lichte, und gewinnt Fluren und Triften 
zur Ernaͤhrung fuͤr ihre Bewohner. So lange 
alſo dieß ſarmatiſche Volk in Pohlen wenig zahl⸗ 
reich war, ſo genuͤgte ihm auch wenig Ackerland. 
Bei zunehmender Bevoͤlkerung mußte man aller⸗ 
dings darauf denken, den Ackerbau zu vermehren, 
die 
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die Waldungen auszuroden, und fuͤr die Viehzucht, 
da wo die Natur nicht ſelbſt Bruͤche und Wieſen 
gelaſſen hatte, Weideplaͤtze anzulegen, 

Ueberhaupt genommen, hat Pohlen einen 

uͤberaus fruchtbaren Boden; beſonders ſieht man 
in Großpohlen und litthauen die vortreflichſte Erd⸗ 
art. Daher auch ohne viele Zubereitung und oh⸗ 
ne kunſtmäßige Duͤngung der Ertrag der Erndte 
ſohr reichlich ausfall Nicht ſo ergiebig iſt der 
Boden in Kleinpohlen zu doch wuͤrde er auch immer 
noch eines beſſern Anbaues werth ſeyn! denn auch 
in ſeiner jezigen Beſchaffenheit belohnt er den wer 
nigen Fleiß, der darauf verwandt wird. 
0,4 - Dieſe naturliche Fruchtbarkeit des Landes iſt 
auch die einzige wahre Urſach, warum Pohlen eis 
nen ſolchen Ueberfluß an Getreide und Vieh her⸗ 
vorbrachte, daß es zu Waſſer und zur Are betracht 
liche Summen von Getreide auſſerhalb ſeiner Gren⸗ 
zen fuhren kan. Auf der Weichſel gingen jahrlich 
einige tauſend Fahrzeuge mit Getreide beladen in 
andre Laͤnder, und das angraͤnzende Schleſien er⸗ 
hielt ſehr ſtarke Vorraͤthe für die koͤniglichen Max 
gazine und fuͤr den Landeshandel. 

Aus gleichen Urſachen hatten die Pohlen, da 
die Volksmenge nicht ſonderlich anwuchs, und das 
fette Gras, auch wohl der Nationalkarakter des 
Volks die Viehzucht beguͤnſtigte, ſtets ungeheure 
Heerden von Pferden, Ochſen, Schaafen und 
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Schweinen uͤbrig, welche ihre Nachbarn voll ih⸗ 
nen kauften. 

Es wuͤrde alſo ein Irrthum ſeyn, wenn der 
pohlniſche Vieh⸗ und Getreidehandel als ein Beweis 
angenommen wuͤrde, daß der Ackerbau und die 
Viehzucht in Pohlen ſo fleißig und nach ſolchen 
Grundſaͤtzen ſei betrieben worden als es in unſerm 
Zeitalter in Deutſchland, England u. ſe w. geſchieht. 
Schon die Art, wie der Pohle feine Felder bearbei⸗ 
tet; ſeine Nachlaͤßigkeit, Duͤnger zu machen; die 
ſchlechten Ackergeraͤthe, Scheunen und Speicher, 
und ſelbſt ihr Geſchirr für das Zügvieh, zeigen ei⸗ 
nem jeden, der in Pohlen reiſt, daß die einzelnen 
Verbeſſerungen, welche auf einigen Guͤtern des 
pohlniſchen Adels geſchehen find, nur kleine, unbe⸗ 
deutende Anfaͤnge find, die pohlniſche Landwirth⸗ 

ſchaft zu erheben. i 

Faſt alle pohlniſche Gutsbeſitzer haben einen 
zkonomiſchen Schlendrian inne, und einige Find; 
auch mit den neuern Grundſaͤtzen der Landwirth⸗ 
ſchaft bekannt. Allein es iſt auch entſezlich, wel⸗ 
che Strecken Landes, wo ſchoͤnes Getreide gewon⸗ 
nen werden koͤnnte, ungenuzt ſeit Jahrhunderten 
ihrem Anbau entgegen harren. 

Die groſſen Güter ſtehen groͤßtentheils in 
kleinen Pachtungen des niedern Adels. Dieſer 
nuzt ſie ſo gut er kan und es verſteht, ohne irgend 
etwas auf Verbeſſerungen anlegen zu wollen. Oſt 
tritt 
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tritt der Fall ein, daß ein Glaͤubiger die Anweiſung 
ſeiner Bezahlung auf den Ertrag gewiſſer Guͤter 
erhaͤlt. Er zieht daher ſein Kapital aus dem Gu⸗ 
te, ſammt den moͤglichen Intereſſen, fo ſchnell als 
nur moͤglich iſt. Man wirthſchaͤftet alſo ſtets von 
heute auf morgen. Die Pachtzeiten ſind meiſtens 
zu kurz beſtimmt, und der Miether hat kein In⸗ 
tereſſe dabei, die Wirthſchaft zu verbeſſern. 
| Daß der Bauer gern bei feinen hergebrach⸗ 
ten Gewohnheiten auch in ſeinem Ackerbau bleibt, 
hat ſeinen einleuchtenden Grund in ſeiner Lage. 
Sein Geiſt iſt zu allen Unternehmungen ganz un⸗ 
terdruͤckt. Er iſt Leibeigner; folglich kan er keine 
Luſt haben, über feine Wirthſchaft zu denken, oder 
ſie ergiebig zu machen. Der Vortheil märe ja 
doch nicht fuͤrk ahn, ſondern fuͤr ſeinen Herrn. 
Dieſe Angaben bringen nun das in allen 
Nachrichten beglaubigte Urtheilhndaß man Pohlen 
nicht zu einem, in oͤkonomiſchem Sinne durchaus 
kultivirten Reiche zaͤhlen duͤrfe, und daß, wo man 
auch wirklich in einigen Gegenden den Boden mit 
allem Fleiß bearbeitet findet, dagegen wieder viel 
groͤſſere Striche unbebaut liegen. 

Am allerelendeſten ſieht es in den obluiſhen 
Waldungen aus. Noch hat man nicht an eine 
regelmaͤßige Abholzung der Forſte gedacht. Poh⸗ 
len gleicht darinnen Rußland. Seine Waͤlder ſind 
freilich auch ſehr weitlaͤuftig — aber ein Reich, 
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das ſich einer Kultur ruͤhmen wollte, wuͤrde auch 
in den Waͤldern Ordnung, Oekonomie und vor⸗ 
theilhaftere Anwendung der Holzarten einfuͤhren. 
Millionen Staͤmme laͤßt man verfaulen — und 
noch find keine Anſtalten getroffen, holzarme Ge⸗ 
genden aus den groſſen Waldſtrichen auf eine wirth⸗ 
ſchaftliche Art zu werſorgen. 

In Gegenden, wo nur die gütige Natur eb 
was durch Kunſt unterſtüͤzt wird, waͤchſt auch viel 
uiid vortreflicher Hanf und Lein und es iſt keine 
Metreidegrt, für welche der gute Boden nicht Nah⸗ 
vungstheile hergaͤben ! Als im Jahr 1782. Miß⸗ 
wachs war, heſchuldigte der pohlniſche Poͤbel die 
Michtkatholiken, daß ſie daran Schuld wären. + 
Pohlen kan noch zweimal ſo viel Menſchen naͤhren, 
wenn nur der wirklich tragbare Boden urbar ge⸗ 
macht würde, Seine meiſten Heidepläge und die 
groſſen Plaͤnen mit Flugſande migen immer ne 
diele Kahrhundertenrühen, 

Wenn man die Arbeit der pohluiſchen 
Handwerker in den kleinen Staͤdten anſieht, ſo 
findet ſich eben dieß, faſt in Pohlen in allen Stuͤk⸗ 
ken allgemeine Zuruͤckſtehn gegen Deutſchland. In 
den groſſen Staͤdten arbeitet freilich der Pohle eben 
ſo gut wie anderwaͤrts; und doch ſind auch da noch 
piele Profeſſioniſten, die ſich auszeichnen, nicht Eine 
geborne. Gewoͤhnlich iſt das von dem eigentlichen 
Pohlen gemachte Stuͤck ziemlich ohne allen Kunſt⸗ 
fleiß, 
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fleiß, und in keiner gefaͤlligen Form gearbeitet. 
Vielleicht iſt die Dauerhaftigkeit das einzige Ver⸗ 
dienſt, wegen welcher der pohlniſche Handwerker 
ſeiner Waare einen gewiſſen Werth beilegen kan. 

In groſſen Staͤdten erhaͤlt man ſchon laͤngſt 
alle Artikel der Profeſſioniſten ſo gut und modiſch, 
wie in andern Laͤndern. Die Groſſen und Reichen 
lieben auch das Auslaͤndiſche, und da fie zeither 
kein Verboth eingeſchraͤnkt hat, ſo haben ſie ſich 
auch reichlich damit verſehen. Dem Handwerks⸗ 
mann in den zahlreichen kleinen Staͤdten fehlt es 
durchaus an Aufmunterung. Der Wohlhabende 
und der Edelmann nimmt ſeine perſoͤnlichen und 
Hausbeduͤrfniſſe gewoͤhnlich aus Warſchau, Kug⸗ 
kau, Poſen u. ſ w. oder er laͤßt es ſich aus frem⸗ 
den Laͤndern kommen. Der Landmann, vielleicht 
nothgedrungen, macht ſich, was er fuͤr feinen Leib, 
zu feinem Geraͤthe und für feine Wirthſchaft braucht, 
fo viel als nur irgend moͤglich iſt, ſelbſt. Sein 
Anzug iſt leicht zuſammen zu naͤhen; feine Meu⸗ 
bles find fo aͤuſſerſt einfach, daß fie von ihm ſelbſt 
zuſammengeſezt werden koͤnnen, und Geld fehlt 
ihm immer: folglich hat der Handwerksmann der 
mittlern und kleinern Staͤdte wenig Arbeit. 

Herr Probſt Zoͤllner fand eine Lohmuͤhle, die 
mit aller Einrichtung 30 pohlniſche Gulden, d. i, 
5 Rtlr. koſtete. Das Haus beſtand aus einer 
Huͤtte von Tannenreiſern; ſtatt des Wehrs lagen 
emige 
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einige über einander geworfene Steine, welche bas 
Waͤſſerchen ſtauchten. Das Waſſerrädchen hatte 
etwa vier Fuß im Durchſchnitt; an der Welle deſ⸗ 
ſelben zwei Daumen, die eine Stampfe hoben, 
durch welche ein wenig Tannentinde in einem Loche 
zermalmt wurde. Doch that ſich der Lohgerber 
auf ſeine Fabrik etwas zu gute, und war aͤuſſerſt 
vergnuͤgt, etwas zu beſitzen. 

Mit ſo vieler Wahrheit man alſo behaupten 
kan, daß Pohlen bisher ein Staat geweſen iſt, in 
welchem Manufakturen und Fabriken von einigem 
Belange ſehr ſparſam gefunden wurden: mit eben 
dieſer hiſtoriſchen Gewiſſenhaftigkeit darf ich auch 
nicht verſchweigen, daß in der That in der lezten 
Haͤlfte unſers Jahrhunderts die Regierung und 
mehrere aufgeklaͤrte Maͤnner ernſtlich dahin gear⸗ 
beitet haben, neue anzulegen, und die hie und da 
beſtehenden in lebhaftern Gang zu bringen. Da⸗ 
her findet man in dem eigentlichen ehemaligen Poh⸗ 
len ſowohl, als in Litthauen, allerlei, auch ſchon 
ziemlich ins Groſſe gehende Fabriken, in Leder, 
Wolle, Seide, Fayence, Schießgewehren, Stahl⸗ 
und Eiſenarbeiten, auch in Tapeten. Aber nir⸗ 
gends haben ſie ſo gedeihen wollen, daß ſie die 
Einfuhr aus dem Auslande entbehrlich gemacht 
haͤiten. 

Wahrſcheinlich folgern nun meine Leſer von 
ſelbſt, daß in einem Reiche, wo Ackergau und Vieh⸗ 
zucht 
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zucht bei weitem nicht das iſt, was es ſeyn koͤnnte, 
und wo die Betriebſamkeit der Menſchen, inlaͤndi⸗ 
ſche und auswaͤrtige Produkte zu verarbeiten, und 
ſo das Arbeitslohn davon zu gewinnen, noch ſehr 
fehlt, auch der Handel nicht die Groͤſſe erreicht hat, 
welihe er erlangt haben würde, wenn die Menfchen 
darzu verſtaͤndiger und fleiffiger gewirkt haͤtten. 
Gluͤcklicherweiſe erzeugte Pohlen mehr, als ſeine 
Einwohner ſelbſt bedurften: daher kam auch ſein 
nicht unbetraͤchtlicher Handel mit Getreide, Flachs, 
Hanf, Lein, Hopfen, Honig, Wachs, Schifbau⸗ 
holz, Brettern und Vieh. Aber es gewann mit 
allem dieſem Handel doch nichts: denn ſeine Ein⸗ 
fuhr von ſeidnen und wollnen Waaren, von Leinen, 
Metallen, Pelzen, Gewuͤrzen und dergleichen war 
jährlich ſtaͤrker als feine Ausfuhr. 

Man wurde dieſen Verluſt, den Pohlen bis⸗ 
her jaͤhrlich erlitten, auch in dem Umlaufe des Gel⸗ 
des gar ſehr gewahr. Ueberall zeigte ſich Geld⸗ 
mangel. Die reichſten Particuliers, welche faſt 
Herzogthuͤmer an Laͤndereien beſitzen, ſind von Zeit 
zu Zeit genoͤthiger, von den groſſen Banquiers Gel⸗ 
der gegen ſchwere Prozente aufzunehmen. 

Die beſten pohlniſchen Staͤdte, als War⸗ 
ſchau, Krakau, Poſen, Wilna u. ſ. w. haben al⸗ 
lerdings wohl ſehr anſehnlichen Handel getrieben, 
und das ſonſt mit Pohlen verbundene Danzig har 
ſeit Jahrhunderten den Namen einer beruͤhmten 
Ham 
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Handelsſtadt mit groſſem Recht geführte. Wenn 
aber auch dieſe Plaͤtze unaufhoͤrlich pohlniſche Pro⸗ 
dukte abſezten, ſo fuhrten fie dagegen wieder eine 
ſolehe Menge fremder Waaren nach Pohlen, daß 
die Bilanz ſtets Geldverluſt fuͤr das Land zeigte⸗ 
Dieſer Fall iſt in allen Landern unvermeidlich, in 
welchen keine Manufakturen und Fabriken bluͤhen, 
und blos der Ueberſchuß der Landeserzeugniſſe vers 
kauſt werden kan, ünd doch der kuxus viele Dinge, 
welche auswärts geholt werden muͤſſen, den vor⸗ 
nehmſten Einwohnern zum Beduͤrfniß gemacht hat. 
Es gelten in Pohlen alle Muͤnzen, welche 
auch in andern Gegenden gangbar ſind. Seit 
langer Zeit waren die hollaͤndiſchen Dukaten am 
geſuchteſten und beliebteſten. Der Staat ſelbſt 
ließ nur wenig eignes Geld auspraͤgen. In groſ⸗ 
ſen Handlungsgeſchaͤften mußte Pohlen allerdings 
mit andern Staaten in Europa Kours halten; abet 
im gemeinen Leben hielt es ſein Muͤnzweſen, eben 
nicht aufs beſte geordnet. Auſſer dem wenigen 
Golde, welches unter pohlniſchem Gepraͤge zirku⸗ 
lürt, und den Albertsthalern, welche in Kurland 
gefunden wurden, war ſeine Nationalmuͤnze mei⸗ 
ſtens das, was man gewoͤhnlich Scheidemuͤnze 
nennt. 70 f 
Der pohlniſche Gulden betrug in Große 
pohlen fo viel als vier Groſchen ſaͤchſiſch Geld; 
In Kleinpohlen galt er 8 gge. . 
Ein 
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Ein Duͤtgen, welche Muͤnze in Danzig 
gepraͤgt wurde, ſo viel als 78 gute Pfennige. 

Der pohlniſche Groſchen 22 Pfennige, 
oder auch als eine Kupfermuͤnze nur 13 Pfennige. 

Polturak galt 4 Pfennige. 

Schuſtak 1 ggr. 4 Pf⸗ 

Timpf 4 ggr. 

Szlotus, eine veraltete Muͤnze 5 ggr. 8 Pf. 

Trojak 8 Pf. 

Mehr kan ich meinen Leſern von den pohl⸗ 
niſchen Münzen nicht ſagen, und ich wuͤnſchte 
wohl, daß ein Sachkundiger, vor dem vollende⸗ 
ten Abdrucke dieſer Blaͤtter, mir guͤtigſt eine Er⸗ 
gaͤnzung und Berichtigung dieſer ganz unvollſtaͤn⸗ 
digen Angaben zuſendete. 

Werke der Kunſt, von eingebohrnen Poh⸗ 
len bearbeitet, darf man in dieſem Reiche gar 
nicht ſuchen. Bei ernſtlicher Erwaͤgung der an⸗ 
geführten Lagen, in welchen ſich Pohlen bisher bes 
funden hat, wird es auch niemand wundern, daß 
in Pohlen das Kunſtgefuͤhl durchaus ſchlafen muß; 
Was auch in den Pallaͤſten der Groſſen von Ge⸗ 
maͤhlden, Schildereien und geſchmackvollem Ge⸗ 
raͤthe gefunden wird, iſt aus Frankreich und Eng⸗ 
land, oder Italien und Deutſchland, und beſtimmt 
bei weitem nicht eine Vermuthung, daß der Pohle 
überhaupt Kunſtliebhaber ſei. Einige diefer Groſ⸗ 
fen haben ihren Sinn fuͤr die Produkte der ſchoͤ⸗ 
tien 
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nen Kuͤnſte im Auslande angenommen, und an⸗ 
dre halten dergleichen blos zur Parade ohne Kunfte 
gefühl. 

Unter der Regierung der Auguſte ſchien es, 
als wenn der ſaͤchſiſche Kunſtſteiß auch nach Poh⸗ 
len übergehen koͤnnte, allein es iſt nie damit fo 
weit gekommen, daß man aus der pohlniſchen Na⸗ 
tion eine Reihe entſchiedner Kuͤnſtler angeben koͤnn⸗ 
te. Obgleich manche beliebte Schriftſteller den 
Pohlen faſt nur die einzige Geſchicklichkeit, Bär 
ren abzurichten, haben laſſen wollen, ſo iſt doch 
dieß in der That nicht ſo: denn es hat Pohlen 
nie an Maͤnnern von Genie und Gelehrſamkeit 
gefehlt, die ihrem Vaterlande Ehre machten; und 
es gab eine Zeit, in welcher die Pohlen an Liebe 
und Kultur der Wiſſenſchaften den unterrichteten 
Voͤlkern des Erdbodens nichts nachgaben. Die 
pohlniſche Sprache wurde auch ſo zeitig wie jede 
andre, dis italiaͤniſche ausgenommen, gebildet, 
und erhielt ihre noch beſtehende Veſtigkeit. 

Viele Pohlen haben über die Geſchichte ih. 
res Landes, uͤber Geſetze und Landesverfaſſung 
ſehr gruͤndlich geſchrieben. Alle Geſchichtsforſcher 
ſchaͤtzen gewiß die Schriften eines Kadlubek, 
Strzenyski, (der auch ſchlechtweg Polonus 
heißt) Dlugosz, Bielsky, Solikowsky, 
Krafinsky, Piafezky, Minechow, Wa- 
pow sky, Piylusky, Sarwyky, Kobier- 
ſyeky, 
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ſyzky, Sobiesky, Rudawsky; Wengi⸗ 
ersky (der ſich aus Furcht vor den Jeſuiten hin⸗ 
ter den Namen Adrianus Regenvolofins ver- 
ſteckte ) Hartknoch Paſtorius ab Hirten 
berg, Korkowsky, Fredro, Olfchews: 
ky, Lubiniezky, Kojalowitfch, Kwiat- 
kiewitſch, Anſula, Dogiell, Stanislaus 
Leszinsky, Poniatowsky, Radzewsky; 
Naromowsky; lauter Pohlen, die als Ge: 
ſchichtsſchreiber der politiſchen und kirchlichen Ans 
gelegenheiten von Pohlen, ſich einen Namen ers 
worben haben. 

Stobnizza, Johann von Glogau und 
Michael von Breslau, (zwei Lehrer auf der 
Univerſitaͤt zu Krakau) waren als philoſophiſche 
Köpfe ihres Zeitalters berühmt; | 

Der Biſchof von Krakau, Tromizky; 
und ſeine Gehuͤlfen Liban und Boner waren 
nicht nur gute hebraͤiſche und griechiſche Litterato⸗ 
ren, ſondern der erſte hat noch ſehr ſchaͤzbare und 
zuverlaͤßige Materialien zu einer pragmatiſchen Ges 
ſchichte des groffen Königs Sigismund hinter⸗ 
laſſen. 8 b i 

Wem iſt der vortrefliche Johann Hevel 
nicht als Aſtronom bekannt? und man erzaͤhlt, 
daß ſich ſebſt Nicolaus Copernicus in zwei⸗ 
ſelhaſten Fällen des Rechts eines Pohlen, Nas 
mens Wapowsky bedient habe, 
3 Die 
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Jablonowsky, Zawadsky, wi snowizky 
u. ſ. w. haben in ihren Schriften bewieſen, daß 
der Pohle auch dieſer Art des menſchlichen Stu⸗ 
diums wohl faͤhig ſei. 

Unter mehrern aͤltern Ueberſetzern der klaſſi⸗ 
ſchen Autoren zeichnet ſich Otfinowsky mit ſei⸗ 
ner Ueberſetzung der Georgicorum des Virgils, 
und der Verwandlung des Ovids, ſehr aus. 

Okolsky nnd Nieczizky, machten ſich 
um die Heraldik ihres Vaterlands verdient, 

Der groſſe Feldherr und Staatsmann Z a- 
moisky wird jedem Pohlen, der die politiſche 
Geſchichte ſtuditt, auch als Gelehrter eben ſo ver⸗ 
ehrungswürdig bleiben, als die beiden Zalusky, 
wovon einer Biſchof von Ermeland, und der andre 
von Kiow war; beide aber als vortrefliche Geſchichts⸗ 
ſchreiber, Theologen und Redner beruͤhmt find, 

George Knapsky, hat auch ein gutes grie⸗ 
chiſches Lexicon herausgegeben. 

Unter dem Könige Sigismund dem erſten 
bis auf Vladislav den vierten, genoſſen Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften vorzügliche Aufmunterung. 
Nachher trat eine Periode ein, wo die Wiſſenſchaf⸗ 
ten 
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ten in Pohlen auſſerordentlich ſanken. Die Dumm⸗ 
heit ging dabei ſo weit, daß ein Biſchof einen 
Edelmann vors Gericht fodern ließ, weil er den 
Heraklius von Peter Molinaͤus, aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen ins Pohlniſche uͤberſezt hatte, und daß dieß 
Tribunal ihn deswegen mit der Strafe der Infa⸗ 
mie belegte: der Reichstag kaſſirte dieß Urtheil. 

Blinder Religionseifer wuͤthete; durch ganz 
Pohlen, und der gelehrte ſoziniſche Prediger Lu⸗ 
biniezky konnte ſeinen Verfolgern ſelbſt in Ham⸗ 
burg nicht entgehn, ſondern muſte zum Dank fuͤr 
ſeine ſchoͤne pohlniſche Reformationsgeſchichte von 
dem beigebrachten Gifte ſterben. 

Keiner aller pohlniſchen Monarchen hat den 
Wiſſenſchaften fo viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
als Staniskaus Auguſtus. Es fing auch in der 
That unter dem Adel ein Geſchmack an Wiſſen⸗ 
ſchaften an, ſo daß man wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe ſchon mit unter die Vorzüge eines Edelmanns 
zahlte. 

Sieht man aber dieß Reich im Ganzen an, 
fo zeigt ſich bald, daß alle Bemühungen einzelner 
guten Koͤpfe, welche jezt Zierden der Nation ge⸗ 
weſen find, wie ein Naruzowicz, Kraſinz- 
ki, Kofaykowsky vc. keinen merklichen Ein: 
fluß auf die Bildung der Volksklaſſe gehabt haben. 

Das Schulweſen wird hie und da von dem 
Orden der Piariſten betrieben, welche mitunter 
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ſehr geſchickte Mitglieder anfweiſen koͤnnen. Am 
gewoͤhnlichſten aber waren die Jeſuiten die Lehrer 
und Vorſteher der Schulen. Nach ihrer Aufhe⸗ 
bung regulirte eine eigne, dazu beſtallte Erzie⸗ 
hungskommiſſion die Lektionen, und ordnete die ganz 
ze Methode des Unterrichts beſſer an, als es ehe⸗ 
dem war. Der alte Piaſte iſt damit gar nicht 
zufrieden: denn obgleich ſein Sohn manches an⸗ 
dre lernt, womit ſich ſein Vater in der Jugend 
nicht den Kopf zerbrach, ſo aͤrgert es ihn doch, 
daß er nicht mehr ſo fertig ſein Moͤnchslatein plap⸗ 
pert. Wie elend es in den Landſchulen ausſieht, 
habe ich ſchon erinnert. 

Die Univerſitaͤt zu Krakau ſtand ehehin in 
groſſem Rufe; und doch lehrte man auf derſelben 
nichts, als Theologie und Mathematik. Stanis⸗ 
laus Auguſtus ſtiftete Lehrſtellen für die Philoſo⸗ 
phie, Phyſik und Oekonomie, und verordnete 12 
Perſonen von den vornehmſten Kronbedienten, 
welche das Wohl dieſer und der Wilnaiſchen Uni⸗ 
verſitaͤt ganz vorzüglich beherzigen ſollten. Dieſe 
vermehrten die Profeſſuren nicht nur mit der Mo⸗ 
ral, dem kanoniſchen und Naturrechte, der roͤmi⸗ 
ſchen und pohlniſchen Staats⸗ und Civil⸗Juris⸗ 
prudenz, mit der Litteratur der Alterthuͤmer und 
der Arzneikunde; ſondern ſie ſahen auch auf Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Lehrer und gute Ordnung. Auſſer 
dieſer Aufſicht über die Univerſitaͤten ſchickten fie 
jaͤhr⸗ 


jahrlich Viſitatoren im Koͤnigreiche umher, um 
den Zuſtand der Provinzialſchulen zu erfahren, 
und Berichte zu erhalten uͤber die Sitten der Leh⸗ 
rer und ihre Methode. Die, zum Beſten des 
Erziehungsweſens aufgewandte Summen ſind in 
der That ſehr beträchtlich. Z. B. führt Herr D. 
Buͤſching in feinen woͤchentlichen Nachrichten (aus 
ihnen, Herr Proſt Zöllner in feinen Briefen uͤber 
Krakau ꝛc.) 1781. an, daß vom 1. Juli 1778. bis 
dahin 1780., 1,317,042 pohlniſche Gulden zum 
Beſten der Schulen angewandt worden ſey. 

Allein dieſe ſehr zweckmaͤßigen nesen Ver⸗ 
anſtaltungen zur Geiſtesbildung der Pohlen ſind 
weiter nichts, als wohlthaͤtige Anfaͤnge: Vorur⸗ 
theile und Schwierigkeiten waren, und ſind noch 
zu uͤberwinden. Mehrere, zur Erziehung der 
Jugend errichtete Inſtitute, ſind wirklich nach 
Plan und Anordnung vortreflich; aber ihre fee- 
gensvolle Wirkungen muͤſſen ſich immer ſo lange 
ſch wach aͤuſſern, als pohlniſche Eltern noch nicht 
Luſt haben, ihren Kindern mehr lernen zu laſſen, 
als fie ſelbſt wiſſen. 

Wahr iſt es, daß der groͤßte Theil des pohl⸗ 
niſchen Adels eine ziemlich ausgebreitete Kenntniß 
von ſeiner Juſtiz, Prozeß⸗ und Kanzeleiform hat. 
Es iſt nichts ſeltenes, daß er ſein eigner Sach⸗ 
walter iſt. Darum hat er aber weder Univerſi⸗ 
taͤtsſtudien, noch iſt er in andrer Hinſicht ein kul⸗ 
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tivirter Mann. Wenn ein Rechtskandidat aus 
den Gymnaſien kam, begab er ſich gewoͤhnlich in 
eine Grodkanzelei, oder zu einem ſogenannten Pa⸗ 
| tron oder Advokaten. Dort lernte er vaterlaͤndi⸗ 
ſche Rechte praktiſch. Da in Pohlen alles auf 

den todten Buchſtaben des Geſetzes ankam, fo bes 

durfte er auch keine philoſophiſchen Prinzipien. 
1 Und wenn er den alten Schlendrian nur noch recht 
gelernt haͤtte! Aber es gab Rechtsgelehrte, die we⸗ 
der ein Teſtament noch eine Schuldverſchreibung 
in rechtlicher Form auffegen konnten. Immer 
blieb der Edelmann am beſten mit den Formali⸗ 
täten der Gerichtshoͤfe bekannt; denn dieß war 
der Weg, auf welchem er zuerſt ſein Gluͤck ma⸗ 
chen konnte. 

Alle polizirte Staaten haben allgemeine Ge⸗ 
ſetze, die allen civiliſirten Nationen gemein, und 
in allen Geſetzbuͤchern vorhanden ſind. Pohlen 
allein iſt von dieſer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen; 
es hat nur beſondre Geſetze und Herkommen, und 
die Geſetze aller andern Reiche waren nicht die 
feinigen, 
| In den Gerichtshoͤfen ſelbſt herrſchten, da 
die Vorſißer immer gegen einander eiferſuͤchtig wa⸗ 
ren, ewige Streitigkeiten uͤber die Gerichtsbarkeit, 
Die Groſſen bewafneten ihre Bauern gegen 

uͤnander, und das Recht des Stärfern entſchied 
oft⸗ 
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oftmals den Handel, den die Gerichte ſchon lange 
verſchleppt hatten. 

Einem Fremden war der Kontrakt, den 
eine Öffentliche Kaffe (Grod) regiſtrirte, folglich 
als guͤltig anerkannt hatte, nicht einmal ein ſichres 
Inſtrument, 

Es gab in Pohlen keine öffentliche Unter⸗ 
ſuchungskommiſſionen. Alle Kriminalunterſuchun⸗ 
gen geſchahen erſt auf Vorſtellung oder Aubrin⸗ 
gen des Klaͤgers. 

Ein Moͤrder konnte dreiſt in der Hauptſtadt 
herumgehen, wenn ſich niemand fand, der die 
Koſten fuͤr die gerichtliche Verfolgung uͤbernahm. 
Beweiſe, daß die pohlniſche Civil = und Kriminal⸗ 
juſtiz gewiß ſchlecht beſtellt war. 

Nichts beſſer als die Rechtsgelehrſamkeit, 
ward auch die Arzeneikunde und die mit ihr ver⸗ 
bundenen Wiſſenſchaften betrieben. Alles lief auf 
etwas Empirie hinaus. Deswegen waren auch 
deutſche Aerzte in Pohlen ſehr angenehm, und 
mehrere derſelben befanden ſich durch die Freigebig⸗ 
keit der reichen Pohlen bei ihren Kuren in Pohlen 
ſehr wohl. Die Stiftung des guten Königs Sta⸗ 
nislaus Auguſtus in Grodno, in welcher junge 
Aerzte in der Heilkunde und Wundarzeneikunde un⸗ 
terrichtet werden, und eine aͤhnliche in Krakau, 
ſind auch nur neue Anlagen, um dieſen Zweigen 
der Gelehrſamkeit in Pohlen aufzuhelfen. Der 
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in Grodno auch erſt neuerlich angelegte botani⸗ 
ſche Garten befindet ſich ſchon in guten Umſtaͤn⸗ 
den; aber fein Aufſeher iſt kein Pohle, ſondern ein 
Franzoſe. 

De la Fontaine, koͤniglicher Leibehirurgus, 
hat in unſern Zeiten einige gute mediziniſche Schrif⸗ 
ten geliefert. Kluk und Ladowsky etliche gute 
Werke aus der Naturgeſchichte, und der patrioti⸗ 
ſche Herr von Caroſt, der ganz Pohlen durchreiſt 
iſt, um in Kloͤſtern, Archiven u. ſ. w. Schaͤtze der 
Litteratur aufzuſuchen, hat nun auch ſchon Proben 
feiner groſſen mineralogiſchen Kenntniſſe gegeben. 


Mit der Geſchichte haben ſich, wie ich ſchon 
durch die kurze Angabe ihrer Hiſtoriker bewies, von 
jeher mehrere einſichtsvolle Pohlen beſchaͤftigt; aber 
auch ihre Werke ſind, mit andern Voͤlkern vergli⸗ 
chen, noch nicht klaſſiſch. 

Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſcheinen jezt auch 
in Pohlen emporkommen zu wollen. Man lieſt 
die aͤſtetiſchen Schriften der Ausländer, ihre Dich⸗ 
ter und Romanenſchreiber. Popens Verſuch uͤber 
die Kritik, ſeine Grundſaͤtze der Moral „Homers 
Iliade, Taſſos befreites Jeruſalem und andre mehr 
find ins Pohlniſche uͤberſezt. Die Männer, die 
damit die neuſten und zum Theil gluͤcklichen Ver⸗ 
ſuche machten, waren: Cyankowiz, Dmo- 
chowsky und Przybylsky, Desgleichen find 
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Sarbiew und Naruszewinz zwei bekannte 
pohlniſche Dichter. 

Da man in Pohlen vor Gerichte ſeine Sache 
oft muͤndlich vorzutragen pflegte, und wie in allen 
Republiken, nicht ſelten durch Beredtſamkeit gegen 
ſeinen Gegner die Oberhand behielt, ſo ward die 
Redekunſt ein Studium, worauf man noch am mei⸗ 
ſten einigen Fleiß verwandte. 

Selbſt der lezte pohlniſche Monarch gehoͤrte 
zu den erſten Rednern in Europa, und die Fuͤrſten 
Adam Chartorinsky und Sapieha find eben- 
falls von dieſer Seite ruͤhmlichſt bekannt. 

Der mehrmals genannte ruhmwuͤrdige Koͤ⸗ 
nig Stanislaus that ſehr viel, um der Gelehr⸗ 
fanfeit unter feinem Volke mehr Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen. Er gab alle Dienſtage eine Mittagsta⸗ 
fel für Gelehrte, die nachher Abhandlungen über 
die Geſchichte, Philoſophie und andre Wiſſenſchaf⸗ 
ten vorleſen mußten. Er ermunterte die Sprach⸗ 
verbeſſerung, die Dichtkunſt und alle Huͤlfsmittel, 
den Verſtand und das Herz der Pohlen zu bilden. 
Es wurde unter ſeiner Mitwirkung ein pohlniſches 
Theater in der Reſidenz errichtet. Bielawsky 
ſchrieb das erſte pohlniſche Schauſpiel, und nach 
ähm erſchienen mehrere Originale und Ue eberſetzungen 

für die pohlniſche Bühne. Graf Oginsky kom⸗ 
ponirte komiſche Opern, deren ſich ein Muſikus von 
Profeſſion nicht haͤtte ſchaͤmen buͤrfen. 
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Es ging auch die deutſche Mode, durch Zeit⸗ 
ſchriften gute Kenntniſſe zu verbreiten, nach Pohlen 
uͤber. Die vornehmſten waren; der Monitor, die 
Acta litteraria regni Polonici, das Warſchauer 
Magazin, der Pamientrik, und die Steinerſche 
pohlniſche Bibliothek. 

Auch in dem Fach der Romane ſtanden Poh⸗ 
fen auf, die dieſe Art von Dichtkunſt bearbeiteten. 
Vorzuͤglich unter denſelben find die Fuͤrſten Czar- 
torinsky und Krafinsky u. ſ. w. 

Die beſte Bibliothek in ganz Pohlen iſt in 
Warſchau, und hat ihre Entſtehung der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit zweier Biſchoͤfe und der Familie der Za- 
lusky zu verdanken. Ueber dem Eingange derſel⸗ 
ben ſteht: Civium uſui perpetuo Zaluſiorum par 
illuſtre dicavit 1774. Seit der Zeit iſt fie auch 
durch viele Wohlthaͤter ſo vermehrt worden, daß 
fie jezt nicht allein uͤber 100000 Baͤnde zählt, ſon⸗ 
dern auch einen groſſen Schaz von Handſchriften, 
die zur Erlaͤuterung der pohlniſchen Geſchichte ge⸗ 
hoͤren, aufbewahrt, a 

Die Schlöffer des Regenten und die Palaͤſte 
der Groſſen ſtechen ſehr zu den Haͤuſern der uͤbri⸗ 
gen, auch zum Theil reichen Pohlen, ab. Sie 
ſind oft in einem guten Geſchmack und mit wahrer 
Pracht gebaut. Erkundigt man ſich aber nach 
ihrem Baumeiſter, fo find Ausländer die Meiſter 
dieſer Prachthaͤuſer geweſen. Auf eben die Art 
ver⸗ 
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perhaͤlt es ſich mit den zum Theil mufterhaft ſchoͤ⸗ 
nen Anlagen der Gaͤrte. Englaͤnder, Franzoſen 
und Deutſche haben ſich hier verewigt, und der 
eingebohrnen Pohlen, die dabei Geſchmack und 
Kunſtſtudium bewieſen hätten, find aͤuſſerſt wenige. 


Von dem andern Geſchlecht erwartet man 
wohl in keinem Volk eigentliche Gelehrſamkeit. Es 
geht aber die Lebe zu den Wiſſenſchaften von den 
Männern, fo weit es für jene paſſend iſt, doch 
auch auf fie über, In Deutſchland, Frankreich 
und England hat die ausgebreitete Leſeluſt der Maͤn⸗ 
ner auch die Weiber gereizt, und ſo wie jene ihre 
Kenntniſſe vermehrten, wuchs auch das Empor 
ſtreben des ſchoͤnen Geſchlechts, ihrem Geiſte Nah⸗ 
rung zu verſchaffen. In Pohlen ſteht die Kultur 
des Mannes mit der des Weibes in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe. Die meiften Damen vom Stande ſpre⸗ 
chen eine, auch wohl mehrere fremde Sprachen; 
entweder deutſch oder franzoͤſiſch, oder auch beides. 
Sie leſen jezt ſchon ſehr gern die witzigen Schrif⸗ 
ten, die die Mode und der Geiſt der Zeit in unſern 
Ländern erzeugt hat. Ja die oͤftere Abweſenheie 
ihrer Maͤnner und der groſſe Einfluß, den uͤber⸗ 
haupt das weibliche Geſchlecht in alles hat, veran⸗ 
laßt fie, ſich mit maͤnnlichen Geſchaͤſten fo bekannt 
zu machen, daß ſie ſich damit ihren Ehemaͤnnern 
oft zu ihvem Vortheile nähern, 
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Zum Erſtaunen iſt es, wie ganz der Pohle 
feit einiger Zeit in politiſchen Gegenſtaͤnden zu Haufe 
iſt. Pohlen, von denen man ſich dem aͤuſſern 
Anſehen nach gar nichts Verſtaͤndiges verſprechen 
koͤnnte, raͤſonniren über Mängel und Vortheile ih⸗ 
res Landes mit einer Einſicht, die gegen ihre uͤbri⸗ 
ge Unwiſſenheit auffallend abſticht. Viele derſel⸗ 
ben behaupten die treflichſten Grundſaͤtze uͤber die 
Aufhelfung des Bauernſtandes, über Abſchaffung 
der Leibeigenheit und dergleichen, mit der ſichtbar⸗ 
ſten Theilnahme und Waͤrme. 

Kan man nun aus allem dieſem nicht un⸗ 
widerſprechlich folgern, daß dieß bisher ungluͤckliche 
Reich eine Menſchenart enthaͤlt, die bei beſſern An⸗ 
ſtalten und einer ſorgfaͤltigern Aufſicht ihrer Regie⸗ 
rung gewiß auch der Aufklaͤrung faͤhig ſeyn wird, 
mit welcher ſich viele Nationen jezt ſo groß machen. 
Vielleicht vergeht kein Jahrhundert mehr, und 
man ſieht in Pohlen Manufakturen, Kuͤnſte und 
Handlung blühen, und der Pohle liefert uns zu 
den Verzeichniſſen der Gelehrten eben ſolche wuͤr⸗ 
dige Namen, als andre europaͤiſche Voͤlker. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Religionszuſtand. 


Jo uͤbergehe die Vorbereitungen zur Annahme 
der chriſtlichen Religion, welche auch ſchon in Poh⸗ 
len mehrere Jahre hindurch die Gemuͤther geneigt 
gemacht hatten, den Gößendienft zu verlaſſen. Die 
bekannten chriſtlichen Miſſionarien unter den ſlavi⸗ 
ſchen Völkern, Methodius und Cyrillus, predigten 
auch unter dieſem Volk die Lehre des Chriſtenthums 
nach dem damaligen eigenen Syſtem derſelben. 
Selbſt am Hofe des pohlniſchen Fuͤrſten war dieſe 
Religlon nicht ſremde. 

Die alten Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, daß 
Miecslaus, der im Jahr 965. der Fuͤrſt der Poh⸗ 
len war, von Chriſten, die ſich an ſeinem Hofe 
aufhielten, fo ernſtlich und eindruͤcklich ſei gebeten 
worden, feine Beiſchlaͤferinnen abzuſchaffen, daß 
er fich endlich entſchloſſen habe, ſich mit einer or⸗ 
dentllchen Ehefrau zu verbinden. 

In dieſer Abſicht verlangte er von dem boͤh⸗ 
miſchen Herzoge Boleslav, feine Tochter, Da⸗ 
browska. Dieſer machte aber die Entſagung 
der heidniſchen und die Annahme der chriſtlichen 
Religion zur Heirathsbedingung. Die Antwart 
der Prinzeſſin auf den an ſie geſchehenen Antrag 
war mit der ihres Vaters gleichlautend. Wollte 
alſo 
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alſo Miecslav dieſe gute Partie nicht fahren laſſen, 
ſo mußte er ſich nach jener religioͤſen Vorſchrift be⸗ 
quemen. Die aufs neue nach Boͤhmen geſchickten 
Geſandten erhielten daher den Auftrag: Den Ue⸗ 
bertritt zur chriſtlichen Religion fuͤr ſeine 
Perſon nicht allein, ſondern auch fuͤr ganz 
Pohlen dem boͤhmiſchen Herzoge feierlich 
zuzuſichern. Ob man gleich vorgab, der Fuͤrſt 
ſei mit ſeinen ſaͤmmtlichen Raͤthen zu dieſem Enk⸗ 
ſchluß durch eine Erſcheinung gebracht worden, ſo 
fand ſein gethanes Verſprechen doch unter den 
Groſſen des Reichs vielen Widerſpruch. 

Die boͤhmiſche Prinzeſſin kam bald nachher 
in Pohlen an, und der neue Ehemann ließ ſich 
nebſt ſeiner Schweſter Adeleide und vielen Mag⸗ 
naten des Reichs in der chriſtlichen Religion un⸗ 
terrichten, und hernach in Gneſen taufen. Hier 
wurde er auch oͤffentlich koßpulirt. Nachmals gab 
er mit Zuſtimmung des groͤſten Theils feines Adels, 
ſtrengen Befehl, in ganz Pohlen die Goͤtzenbilder 
zu zerſtoͤren, und die Tempel und Kapellen zu 
verbrennen, auch die, ſo noch Goͤtzenbilder aube⸗ 
ten wuͤrden, mit Leib und Lebensſtrafe zu belegen. 
Er ließ chriſtliche Kirchen bauen, ſtiftete die bei⸗ 
den Metropolitanen zu Gneſen und Krakau, ſie⸗ 
ben Bisthuͤmer u. ſ. w. 

So wandte ſich in kurzer Zeit, wenigſtens 
den aͤuſſern Bekenntniß und Gebraͤuchen nach, 
d ganz 


ganz Pohlen zur chriſtlichen Religion. Spaͤter⸗ 
hin, erſt im raten Jahrhundert geſchah das naͤm⸗ 
liche mit den Sitehauern. Auch hier ward wieder 
eine Heirath die veranlaſſende Urſache. 

Jagello, Beherrſcher des Geoßherzog⸗ 
thums, hielt um die pohlniſche Prinzeſſin Hedwig, 
hinterlaſſne Tochter König Ludwig von Pohlen und 
Ungarn an, und verſprach dabei, nebſt der Verbin⸗ 
dung des Groͤßherzogthums mit der Krone Pohlen, 
auch die Annahme der chriſtlichen Lehre durch ganz 
Litthauen. Allerdings nahmen die Pohlen dieß Anz 
erbieten an. Jagello kam nach Krakau, wurde 
daſelbſt mit dem Namen Uladislaus getauft, mit 
der Prinzeſſin vermaͤhlt, und auch zum Koͤnig von 
Pohlen gekroͤnt. Er machte es in Atthauen eben 
jo wie Miecslaus in Pohlen; ſtiftete das Bis⸗ 
thum Wilna, und in etlichen Jahren waren die 
Kitthauer eben ſolche gute Chriſten, wie die Pohlen. 

Es war auch dieß Reich ſeit ſeiner Bekeh⸗ 
rung an, immerfort dem roͤmiſchen Stuhl ſehr er- 
geben; und eine alte Sitte, da die edlen Pohlen 
waͤhrend des Abſingens des apoſtoliſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes, oder des ſogenannten Rede in 
der Meſſe, ihre Saͤbel entweder zogen, oder doch 
die Hand an das Gefäß legten, ſollte eine oͤffent⸗ 
liche Erklärung ſeyn, wie bereit fie wären, ihren 
Glauben zu vertheidigen, und darauf zu leben und 
zu ſterben. 

Eine 
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Eine ſolche Veſtigkeit in ihrem Glauben hin⸗ 
derte ſie doch nicht, manche in die Kirche einge⸗ 
ſchlichenen Mißbraͤuche auch bald einzuſehen. Der 
bekannte Kardinal Hoſius war gewiß ein treuer 
Anhaͤnger des Pabſtes, und ein eifriger Praͤlat, 
aber doch ſah er gar wohl ein, daß, wenn das 
Kirchenſyſtem ſo bliebe, wie es damals war, wohl 
bald einmal ſolche Folgen daraus entſtehen muͤßten, 
die die Hiearchie nicht wuͤnſchen koͤnnte. 

Bald nach dem Anfange der Reformation in 
Deutſchland, ſand der verbeſſerte Lehrbegrif Lu⸗ 
thers auch Beifall unter den Pohlen. Viele Edel⸗ 
leute und ein betraͤchtlicher Theil der Einwohner, 
wandte ſich von ihrem Glauben zu dieſem neuen; 
und in etlichen Jahren war die Anzahl der evange⸗ 
liſchen, der katholiſchen völlig gleich. 

Die durch Johann Haller, und Kaſpar 
Hochfeder nach Pohlen gebrachte Buchdruckerkunſt, 
beförderte den Fortgang der Reformation. Schon 
1522. ſchickte man aus Pohlen an den kuͤhnen Lu⸗ 
ther, um von ihm Lehrer zu erhalten. Koͤnig Si⸗ 
gismund der erſte ließ zwar auf Zureden des 
Biſchofs von Plozk einen ſcharfen Befehl wider die 
Ketzer ergehen. Niemand ſollte nach Boͤhmen rei⸗ 
ſen, und ſeine Kinder nach Wittenberg ſchicken, 
oder luhteriſche Bücher einfuͤhren. Allein alle die⸗ 
ſe Schwierigkeiten hielten die Annahme der ver⸗ 
beſſerten Lehre doch nicht auf. Vielleicht brachte 
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much der Etzbiſchof von Gneſen, Johann Laski, 
der mit Erasmus von Rotterdam in genauer 
Freundſchaft lebte, dem Monarchen beſſere Kennt⸗ 
niſſe von der proteſtantiſchen Lehre bei: denn als 
Albert, der lezte Hochmeiſter in Preuſſen, ſich auch 
von der roͤmiſchen Kirche trennte, ſo nahm es Si⸗ 
gismund, fein Lehnsherr, nicht nur nicht übel, 
ſondern entſchuldigte ſich auch desfalls beim Pabſt 
auf eine Art, die ziemlich aufgeflärte Geſinnun⸗ 
gen verrieth. 

Es erſchien auch in dieſer Zeit ſchon eine 
Ueberſetzung der vier Evangeliſten und der apoſto⸗ 
liſchen Briefe aus dem Grundtext ins Pohlniſche, 
die ein gewiſſer Moͤnch, Seklutia, fuͤr ſeine Zeit 
recht gut gemacht, und dem Koͤnige zugeſchrie⸗ 
ben hatte. 

Als die aus Böhmen vertriebenen maͤhri⸗ 
ſchen Brüder auf ihrer Flucht nach Preuffen durch 
Pohlen kamen, ſo hielten fie auch unterwegens ih⸗ 
ten Gottesdienſt nach ihrer Einrichtung. Viele 
Pohlen fanden ſich dabei als Zuhörer ein, Da 
elner ihret Lehrer, Matthias Sionius, in Po⸗ 
ſen Krankheit halber verweilen mußte, ſo fanden 
viele daſige Buͤrger und Adeliche Geſchmack an der 
Verfaſſung der Bruͤder, und baten ſich von ihnen 
einen Lehrer aus. Sie erhielten den, auf eine 
wunderbare Art aus feinem Gefaͤngniſſe in Prag 
befreiten George Iſrael. Durch dieſen from⸗ 
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men Mann entſtand eine groſſe Bewegung, nicht 
nur in der Gegend von Poſen, ſondern auch die 
in Kleinpohlen zur Lehrform der ſchweizeriſchen Kir⸗ 
che uͤbergetretenen verbanden ſich mit den Poſnern. 
Nun! war in Pohlon ein Theil feiner Einwohner 
noch katholiſch; ein andrer hielt es mit der luthe⸗ 
riſchen Konfeſſion; noch ein andrer richtete ſich 
nach den Lehren des Zwinglius und Kalvins. Aus 
beiden war eine Partei in dem Gange der maͤhri⸗ 
ſchen Brüder. Noch wohnten uͤberdieß in Pohlen 
eine betraͤchtliche Anzahl der griechiſchen Kirche an⸗ 
haͤngende, die entweder ſich der roͤmiſchen Kirchen⸗ 
herrſchaft unterwarfen, oder die ihre alte Lehre und 
Kirchengebraͤuche beibehielten; und endlich auch 
viele Juden. 

Auch auf dieſe leztern erſtreckte ſich die bil⸗ 
lige Denkart des damaligen Koͤnigs Sigismund 
Auguſt. Als der paͤbſtliche Legat, der Kardinal 
Kommendoni, durch Pohlen reiſete, konnte er 
ſich nicht genug wundern, daß er die Juden hier 
Ackerbau treiben ſah, und ſie als Paͤchter von 
Grundſtuͤcken fand, 

Es lebte auch, obgleich nur zerſtreut, in 
Pohlen mancher Sozinianiſchgeſinnte. In Pinz⸗ 
kow, einem Staͤdtchen im Krakauiſchen, wurde 
von verſchiedenen einheimiſchen und auslaͤndiſchen 
Theologen und Sprachkundigen der Sozinianiſch⸗ 
gefinnten eine Ueberſetzung der ganzen Bibel aus 
dem 
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dem Hebraͤiſchen und Griechiſchen veranſtaltet, wo⸗ 
zu der Fuͤrſt von Olpka und der Woiwode von 
Wilna, Fuͤrſt Radzivil, die Unkoſten hergaben, 
und fie zu Brzese, in Litthauen, drucken lieſſen. 
Koͤnig Johann Kaſimir vertrieb ſie hernach alle 
aus Pohlen. 

Die Evangeliſchen uͤbergaben 1550. dem Koͤ⸗ 
nige Sigismund Auguſt ihr Glaubens bekennt⸗ 
niß, und erhielten von ihm gleiche Rechte mit den 
Katholiken, ſo daß ſie auch alle Ehrenaͤmter und 
Wuͤrden bekleiden konnten. Dieſe Rechte wurden 
ihnen auch 1563. auf dem Reichstage zu Wilna, 
und noch einmal 1569. auf dem Unionstage zu us 
blin beſtaͤtiget. Sie hatten vorher zu Sendomir 
eine Zuſammenkunft mit den reformirten Glaubens⸗ 
genoſſen gehalten, ſich uͤber alle vorher obwaltende 
Irrungen verſtaͤndigt, und ſich verbunden, bruͤ⸗ 
derlich mit einander zu leben. 

Ja, als 1373. die bekannte Generalkonfoͤde⸗ 
ration zu Warſchau. geſchloſſen wurde, fo machte 
man jene verliehene Gerechtſame zu einem Grund⸗ 
geſetz des Reichs. Kraft dieſes Geſetzes konnten 
nun alle Pohlen, welcher ehriſtlichen Religionspar⸗ 
thei ſie auch zugethan waren, als gleichgeltende 
Staatsbuͤrger recht eintraͤchtlich bei einander leben. 
Die nachfolgenden Koͤnige beſchworen allemal dieß 
Reichsgrundgeſetz, und in allen Gerichtsbeſchluͤſ⸗ 
ſen wurde es wiederholt. 
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So eifrig katholiſch auch König Stephan 
war, ſo duldend war er gegen alle andre, die nicht 
mit ihm einerlei Religion hatten. Als ihm auf 
ſeinem Zuge nach Danzig 1577. einige bereden woll⸗ 
ten, den Evangeliſchen in einer Stadt ihre Kirche 
zu nehmen, gab er ihnen zur Antwort: „Man 
Yaffe fie zufrieden, fie haben unſer Verſpre⸗ 
chen, dem wir nicht zuwider handeln duͤr⸗ 
fen.” Ein andermal ſuchte man ihn dahin zu 


bringen, in feinem Reiche einerlei Religion einzu⸗ 


führen, ſo wie es durch einerlei Geſetz regiert wuͤr⸗ 
de. Er erwiederte auf dieſe Zumuthung: „Ich 
bin Koͤnig der Voͤlker, aber nicht der Ge 
wiſſen.“ Oft ſagte er auch, Gott habe ſich al 
lein dieſe drei Sachen vorbehalten: Etwas aus 
nichts zu machen, kuͤnftige Dinge zu wiſſen, 
und über die Gewiſſen zu herrſchen. 

Auch nachmals war Pohlen eine Freiſtaͤtte 
für Menſchen, die um ihrer Religion willen in ars 
dern Landern gedruͤckt wurden. Aus Deutſchland, 
Schottland und England kamen viele Familien 
nach Pohlen, wo jeder Gott dienen konnte, wie er 
wollte. Im dreißigjaͤhrigen Kriege wurden Ra⸗ 
witſch und Bojanove von Deutſchen erbaut, welche 
durch die grauſame Politik Karl des fuͤnften aus 
ihrem Vaterlande um des Glaubens willen ver⸗ 
trieben waren. 
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Allein nach langen Intriguen brachte es end⸗ 
lich der mit dieſer Religionsverfaſſung unzufriedne 
Theil doch dahin, daß nicht nur im Friedenstrak⸗ 
tat vom 30. Jun. 171. fuͤr die Evangeliſchen und 
Griechen nachtheilige Artikel eingeruͤckt wurden, 
ſondern dieſelben auch im nachmaligen Reichstags⸗ 
beſchluß 1733. und 1736. noch Erweiterung und Be⸗ 
ſtaͤtgung erhielten. Seit dieſer Zeit hieſſen alle 
Nichtkatholiſche in Pohlen Diſſidenten. 

Schon vorher hatte der heilige Vater aus 
Rom den pohlniſchen Koͤnig Kaſimir wegen feines 
Eifers, weil er die Sozinianer ausrottete und die 
Nichtkatholiſchen verfolgte, mit dem Titel eines 
rechtglaͤubigen Koͤnigs beehrt. 

Unter der Regierung Boleslav des zweiten 
lebte Stanislaus Szezepowsky, Biſchoff zu 
Krakau. Er verdient hier angefuͤhrt zu werden, 
weil er noch heutzutage in Pohlen als ein Heiliger 
verehrt wird, und der Pabſt durch die Heiligſpre⸗ 
chung dieſes Mannes die Pohlen nicht wenig an 
ſich 309. Es war aber der heilige Stanislaus, 
obgleich nicht der Heiligſprechung, doch gewiß des 
Andenkens ſeiner Landsleute werth: denn er allein 
hatte Muth genug, den Koͤnig von ſeiner verab⸗ 


ſcheuungswuͤrdigen Grausamkeit und Wolluſt abzu⸗ 


mahnen. Sein vaͤterlich Zureden fruchtete aber 
durchaus nichts. Der Koͤnig heuchelte zwar eine 
geneigte Aufnahme, dachte aberl insgeheim auf den 
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Untergang dieſes laͤſtigen Tadlets. Stanislaus 
ſah, daß der Koͤnig immer tiefer in das Laſter ver⸗ 
ſank, und ſogar die Gemahlin eines Ritters heim⸗ 
lich entfuͤhren ließ. Der gewiſſenhafte Mann wur⸗ 
de nun in ſeinen Ermahnungen immer ernſtlicher, 
und verweigerte endlich dem Koͤnige den Eintritt 
in die Kirche. Boleslav drang mit Gewalt hir 
ein, und der Biſchoff ließ den Gottesdienſt endi⸗ 
gen, wandte ſich aber an den Koͤnig, und bat ihn 
liebreich, von ſeinen Laſtern abzuſtehen, und Buſſe 
zu thun. Dieß brachte den betroffenen König ſo 
auf, daß er ihm mit harten Worten drohte. Als 
Stanislaus den 8ten Mai 1709. Meſſe las, und 
den Koͤnig, nach dem Geiſt ſeines Zeitalters, eben 
in Bann that, drang Boleslav, da ſeine Ritter 
nicht Hand anlegen wollten, ſelbſt in die Kirche, 
riß den Biſchoff wuͤthend vom Altare hinweg, und 
hieb ihn mit dem Schwerdt auf den Kopf, daß er 
todt niederfiel. Die den König begleitenden Rit⸗ 
ter, welche vorher nicht einmal nach ſeinem Be⸗ 
fehle den Biſchoff aus der Kirche herauszuſchleppen 
gewagt hatten, waren nun auf einmal ſo tapfer 
und gehorſam, den Leichnam des Ermordeten in 
kleine Stuͤcken zu zerhauen, und ihn unter freiem 
Himmel den Thieren vorzuwerfen. Das Grab⸗ 
mahl dieſes nachher heilig geſprochnen ehrwuͤrdi. 
gen Biſchofs iſt eine der praͤchtigſten Zierden det 
Dohmkirche in Krakau. 
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Auch in dem Zeitraum, in welchem die 
nichtkatholiſchen Pohlen beguͤnſtigt zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, wuſte die roͤmiſche Kleriſei durch Spendun⸗ 
gen, Vermaͤchtniſſe und Kaͤufe, einen ſo groſſen 
Theil der zeitlichen Guͤter an ſich zu bringen, daß 
1669. ein foͤrmliches Verbot ergehen muſte, daß 
keine liegenden Gruͤnde mehr an die Kirche kom⸗ 
men ſollten. Doch ſind die Guͤter der Geiſtli⸗ 
chen ſo groß geblieben, daß ſie faſt zwei Drittheile 
aller Guͤter in Pohlen ausmachen. 

Hatte aber in dieſem Zeitabſchnitte der Geiſt 
der Verfolgung ſchon insgeheim Wurzel gefaßt, 
fo wuchs er nun bald, nachdem den Diſſidenten 
ihre ehemaligen Rechte geſchmaͤlert worden wa⸗ 
ren, deſto uͤppiger empor. König Auguſt II. 
verſprach ihnen zwar, allen Nachtheil, der aus 
jenen angeführten Artickeln kommen koͤnnte, zu 
verhuͤten. Sie lebten aber doch in einem immer⸗ 
fortwaͤhrenden Drucke. 

Im Jahr 1736. wurde ausdruͤcklich veſtge · 
ſezt, daß ein pohlniſcher Koͤnig durchaus den ka⸗ 
tholiſchen Glauben haben muͤſſe, und daß auch 
ſeine Gemahlin denſelben zu haben, oder anzu⸗ 
nehmen verbunden ſeh. Man beſtimmte ſerner, 
daß die katholiſche Religion in Pohlen die allge⸗ 
mein herrſchende und allein rechtglaͤubige ſeyn ſoll⸗ 
te. Dieß machte nun freilich die Leiden der Nicht⸗ 
katholiken auſſerordentlich; man erlaubte ihnen 
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nicht mehr ihre Kirchen, die man ihnen gelaſſen 
hatte, auszubeſſern; die Todten auf ihren Kirch⸗ 
hoͤſen zu beerdigen; Kirchen ⸗ und Schullehrer an⸗ 
zuſtellen; kurz, alles was zur reinen Religions: 
uͤbung gehoͤrt, wurde ihnen erſchwert, oder ganz 
verſagt. Aus dieſer Geſinnung der herrſchenden 
Kirche gegen die Nichtkatholiken kan man ſchon 
ſchluͤſſen, daß fie anch nicht im gemeinen Leben 
mit ihren Mitbuͤrgern gleichen Werth behielten. 
Es war hinlaͤnglich, um von allen Aemtern aus⸗ 
geſchloſſen zu werden, oder ſein ſtaͤrkſtes Recht in 
einem Gerichtshofe zu verlieren, wer irgend etwa 
Lutheraner oder Grieche war u. ſ. w. 

Dieſe traurige Lage eines groſſen Theils der 
pohlniſchen Einwohner dauerte in ihrer vollen 
Wirkung bis ins Jahr 1766, 

Jezt nahmen ſich die Höfe von Rußlond, 
Daͤnemark, Großbrittanien und Preuſſen der be⸗ 
druͤckten Diſſidenten ernftlich an; und brachten es 
auch durch ihre nachdruͤckliche Vorſtellung dahin, 
daß ihnen erlaubt wurde, ihre alte Kirchen, (die 
fie nach den Geſetzen von 1632, 1660, und 1717. 
noch beibehalten hatten,) auszubeſſern, an die 
Stelle der verfallnen neue zu bauen, und ihre Nos 
ligion frei ‚ausüben zu dürfen, 

Einige blinde Eiferer erklärten die Diſſiden⸗ 
ken das Hochverraths ſchuldig, weil fie die Ver⸗ 
mittelung feemder Mächte geſucht Hätten, um ihre 
alten 


alten Rechte wieder zu erhalten. Dieſe Eifter, 
ſo zahlreich und vornehm ſie auch waren, drangen 
dießmal doch nicht dunch, ſondern es kam die Kon⸗ 
ſtitution zu ſtande, welche denen Diſſidenten die ges 
nannten Freiheiten zuſicherte. 

Der weit betraͤchtlichſte Theil der Pohlen 
macht nun die herrſchende katholiſche Kirche aus. 
Sie ſteht unter dem Erzbiſchof von Gneſen, der 
der Primas regni, und der immerwaͤhrende paͤbſt⸗ 
liche Geſandte (Legatus natus) iſt. Er kroͤnte den 
König und die Koͤnigin, und hatte auch vom Pabſt 
Benedikt XVI. das Recht erhalten, die Farben 
der Kardinalskleidung tragen zu duͤrfen. Nach 
ihm ſolgen die zehn Biſchoͤfe von Krakau, Wla⸗ 
dislabs, Poſen, Wilna, Plozk, Luzk, 
Schannaiten, Chelm, Kiow und Kaminiez. 
Alle Biſchoͤfe gehören in den Senat. Sie wul⸗ 
den ſonſt von den Koͤnigen geſezt, und vom Pabſt 
beſtaͤtigt. Leztlich ſchlug der immerwaͤhrende Rath 
dem Regenten drei vor, aus welchen er einen er⸗ 
nannte, 

Es beſtunden auch ſonſt in Pohlen dreierlei 
Gerichtshoͤfo. Die Konſiſtorien der Biſchoͤfe, 
das Metropolitengericht des Erzbiſchofs, und 
das Gericht des paͤbſtlichen Geſandten, wel. 
ches als das hoͤchſte angeſehen wurde. 

Alle paͤbſtliche Befehle wurden ohne Gut. 
heiſſung oder Beſtaͤtigung der weltlichen Macht 
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publizirt und in Ausuͤbung gebracht. In den 
aͤltern Zeiten durften die Geiſtlichen auch weltliche 
Aemter bekleiden, aber ſeit 1538. iſt ihnen das nicht 
mehr erlaubt. So durfte auch die Geiſtlichkeit 
von ihren weitlaͤuftigen Beſitzungen nichts an den 
Staat abgeben; jezt ſind ſie den Abgaben von 
ihren Gütern ebenfalls unterworfen, nur hat man 
ihnen den Namen: freiwillige Vorſchuͤſſe ge: 
geben. \ 
Einige pohlniſche Biſchoͤfe haben ſich auch 
in neuern Zeiten groͤßtentheils als die aufgeklaͤrte⸗ 
ſten und gelehrteſten Maͤnner ausgezeichnet; und 
die Namen: Naruzewicz, Kraſizki, Koſakowski ꝛc. 
werden ſtets beruͤhmt bleiben. Auch fanden ſich 
unter den Domherren, unter den Profefforen der 
Schulen, unter den Jeſuiten, und unter einem 
Theil der Pfarrer, gute, wenigſtens mittelmaͤſſige 
Koͤpfe. Aber der groͤßte Theil der Geiſtlichkeit 
und der Moͤnche lag und liegt noch in einer fo 
barbariſchen Finſterniß, daß es kaum glaublich iſt. 
Ihre ganze Gelehrſamkeit beſteht in dem 
elendeſten Latein, und viele ſind noch kaum damit 
fo weit gekommen, daß fie die Meßgebete im Miſ⸗ 
fale und die Hymnen des Breviers verſtuͤnden. 
Man darf einen gewöhnlichen pohlniſchen Mönch 
(Ausnahmen gelten hier auch, nur ſind ſie leider 
felten) anſehen, ſo ſieht man den Branntweinbru⸗ 
der, und von ihm duftet Knoblauchgeruch. 
Der 


Der pohlniſche Pfarrer fruͤhſtuͤkt freilich eben 
ſo wie der Klaußner, wohnt auch im Schmuz und 
Geſtanke, doch produzirt er ſich auſſer dem Hauſe 
etwas reinlicher. Seine Zeit theilt er zwiſchen 
Kirche, Hausweſen und dem adelichen Gutsbe⸗ 
ſitzer. Daher findet man in der Geſellſchaft eines 
pohlniſchen Edelmannes meiſt einen Geiſtlichen 
und einen Juden. Erſterer uͤbernimmt Geſchaͤſte, 
die nur fuͤr den Juden zu delikat ſcheinen; und oft 
iſt er wirklich dazu beſſer tauglich, als zu ſeinem 
Seelſorgeramte. Am beſten uͤberzeugt man ſich 
von dem Religionszuſtande eines Landes durch Bo⸗ 
trachtung eines öffentlichen Gottesdienſtes. Wars 
lich hier fühle: der Menſchenfreund bald gar ſehr, 
daß der katholiſche Pohle unendlich weit gegen den 
gröften Theil der Deutſchen zurück ſteht. Ueber⸗ 
all ſieht man kleinliche, abgeſchmackte Alfanzereien. 
Ihre Kirchen riechen von widrigen Daͤmpfen der 
Kraͤuter, womit geraͤuchert zu werden pflegt. Die 
Statuen der Heiligen werden laͤcherlich gepuzt, 
und auf Stangen herumgetragen. Waͤhrend der 
Meſſe ertoͤnt überall Geraͤuſch, Gemurmele und 
Geaͤchze. Der genannte Biſchof Koſakows ky 
ſchildert in ſeiner Schrift, der Pfarrer betitelt, 
einen pohlniſchen Gottesdienſt der herrſchenden Kir⸗ 
che. Der Herr D. Krahm hat etwas davon in 
ſein ſo richtiges Nationalgemaͤhlde von Pohlen 
wörtlich aufgenommen. Mich duͤnkt, ein W 
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iſt ein ſehr guͤltiger Gewaͤhrsmann, in der Be⸗ 
ſchreibung des Religionszuſtandes ſeiner eignen 
Kirche. „Ich ſah, ſchreibt er, den Pfarrer auf 
dem Kirchhofe mit dem Stocke ſtehen, und hörte 
ihn laͤrmen und ſchelten. An der Kirchthuͤre hin⸗ 
gen Halseiſen, allerlei Feſſeln und zwo aus dicken 
Seilen zuſammengedrehte Peitſchen. Beim Ein; 
gange in die Kirche lagen auf einer Seite Hoͤrner, 
auf den Kopf zu ſetzen, ein groſſer Strohkranz ꝛc. 
auf der andern hing eine groſſe Sparbuͤchſe und 
das Weihwaſſer. Einige vierſchroͤtige, mit Prüs 
geln bewafnete Kerls hielten dort Wache. Der 
Gottesdienſt ſing ſich mit einem ſchrecklichen Ge⸗ 
heul auf dem Kirchhofe an. Dort ſtand der Pfar⸗ 
rer in dem Chorhemde, das Kreuz in der Hand, 
und ließ acht bis zehn Kerls auf die Erde hinlegen, 
und ſie mit Stricken blaͤuen. Sie hatten zu ih⸗ 
rer Hochzeit und Kindtaufſchmauſen bei Juden 
Getraͤnke genommen, und waren vor der Schen⸗ 
ke des Pfarrers vorbeigegangen, der kleiner Maaß 
gab, auch ſein Getraͤnke ſchlechter und theurer ver⸗ 
kaufen ließ. 

Nun fing ſich der Gottesdienſt ſelbſt mit ei⸗ 
nem donnernden Volksgeſchrei an; dann erſchien 
eine Prozeſſion, bei welcher Maͤdchens die Fahnen 
trugen; dieſem folgte Predigt und Hochamt. Als 
les muß in den Augen des Chriſten, der Reli⸗ 
gion wirklich hochachtet, Mitleiden und Abſcheu 
regen,’ Poh⸗ 


Pohlen ruͤhmt ſich eben fo viel wunderthaͤ⸗ 
tiger Gnadenbilder, als irgend ein Reich in der 
katholiſchen Chriſtenheit. Eben fo zahlreich find 
die vielen Ablaßandachten. Man begegnet faſt 
uͤberall armen Landleuten, die ſich auf einer Wall⸗ 
fahrt befinden. Doch ſind die meiſten Landkir⸗ 
chen von Schrotholz, und kaum einer Scheune zu 
vergleichen. In den Staͤdten fehlt es gar nicht 
an praͤchtigen Tempeln. Schade, daß man auch 
in dieſen noch die albernſten Gemaͤhlde duldet. 
So ſah Herr Probſt Zoͤllner neben den vortreflich⸗ 
ſten Gemaͤhlden in einigen Kirchen zu Krakau, 
auch da noch einem Todtentanz, einen Chriſtus am 
Kreuz mit einem Roſenkranz auf dem Haupt, eine 
Jungfrau, die mit vier ſtaatlichen Roſſen fuhr, 
und wohlgenaͤhrte Karmeliter begleiteten ſie. Ihr 
Weg geht uͤber lauter Ketzer hin, die unter den 
Raͤdern, Hufen der Pferde, und den breiten Fuͤſ⸗ 
fen der Mönche, gar erbaͤrmliche Stellungen ats 
nehmen. Ein Jeſuit haͤlt auf einem andern Ge⸗ 
maͤhlde einen armen Kerl, wie ein Migfefchreiet, 
der Zaͤhne ausnehmen will, zwiſchen den Knien, 
und reißt ihm eine ganze Menge Teufel aus dem 
Halſe u. ſ. w. 

Sehr natürlich iſt es alſo, daß die kluͤgern 
Pohlen dem gewoͤhnlichen Gange des menſchlichen 
Geiſtes folgen, welcher geneigt iſt, ſo bald er die⸗ 
ſe und jene Mißbraͤuche entdeckt, das ganze Sy⸗ 
ſtem 
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ſtem als unſtatthaft aufzugeben. Es giebt aus 
dieſer Urſache in Pohlen eine groſſe Menge In⸗ 
differentiſten. Beſonders find gereiſte Pohlen, 
vielleicht als Halbdenker ziemlich leicht in ihrer 
Religion, und neigen ſich zu den ſeltſamſten Mei⸗ 
nungen und ſeichten Spoͤttereien, die Voltaire uͤber 
Europa gebracht hat. 

Der Geiſt der Liebe und Billigkeit gegen an⸗ 
dre Religionsverwandte hat in Pohlen in unſern 
Zeiten ſchon hie und da wohlthaͤtige Fruͤchte her⸗ 
vorgebracht. Der Magiſtrat zu Krakau ließ ſo⸗ 
gar den Lutheranern eine alte, ungebrauchte Kir⸗ 
che zu ihrem Gottesdienſt einraͤumen, und troz 
der groſſen Menge der Zuſchauer, die ſich bei die⸗ 
ſem erſten oͤffentlichen proteſtantiſchen Gottesdienſt 
daſelbſt einfand, ging doch alles ruhig ab. So 
haben die Einwohner in groſſen Strichen des pohl⸗ 
niſchen Reichs auch gelernt, friedlich unter einan⸗ 
der zu wohnen, von welchem Religionsbekenntniſſe 
ſie auch ſeyn moͤgen; und wahrſcheinlich iſt jedem 
edlen Pohlen die Erinnerung an die Auftritte in 
Thoren, welche blinder Religionshaß in der erſten 
Haͤlfte unſers Jahrhunderts veranlaßte, ſo ſchauer⸗ 
lich, daß er die Vorſehung preißt, die ihn beſſere 
Einſichten gegeben hat. 

Die Augsburgiſchen Konſeſſionsverwandten 
ſtehen in ihren kirchlichen Sachen unter einem 
Konſiſtorio, welches aus Abdlichen, den Predigern 
und 


und den Aelteſten der Gemeinde zuſammengeſezt 


iſt. Ihre erſte Perſon in Religionsangelegenheit 
heißt: Generalſenior. Unter ihm beſorgen meh⸗ 
rere Seniores in den Provinzen die kirchlichen 
Geſchaͤfte. In den vorigen Zeiten hatte dieſe 
Kirche auch viel wuͤrdige Gottesgelehrten aufzu⸗ 
weiſen, und ihr leibliches Auskommen war zum 
Theil reichlich. Seitdem aber die Kirchen ſind 
vermehrt worden, ſchlichen ſich auch Kandidaten 
in die lutheriſchen Pfarrſtellen, die in andern Laͤn⸗ 
dern Schwierigkeiten, ein geiſtliches Amt zu er⸗ 
langen, gefunden haben wuͤrden, und wirklich ſchon 
gefunden hatten. Manche, die in Deutſchland 
keine Verſorgung erwarteten, gingen nach Poh⸗ 
len, und nahmen mit den neuangelegten Pfarr⸗ 
theien, denen oft ein ſehr kaͤrglicher Lebensunter⸗ 
halt zugemeſſen war, vorlieb. Es entſtanden auch 
zwiſchen dem lutheriſchen Adel und den uͤbrigen 
Gemeindegliedern, zu nicht geringem Anſtoſſe der 
übrigen Staatsbürger, allerlei Mißßhelligkeiten, 
woruͤber in Deutſchland ſo viel fuͤr und wider ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Dieß iſt nun alles endlich 
beigelegt, und in gute Ordnung gebracht; ſo, daß 
beſonders bei der dermaligen Verfaſſung des Lan⸗ 
des, gewiß dergleichen aͤhnliche Auftritte nicht mehr 
ſo leicht vorkommen koͤnnen. 

Die Reformirten in Pohlen haben mit den 
Lutheranern faſt gleiche Einrichtung, und fie er⸗ 
freuen 
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freuen ſich jezt ebenfalls einer Neligionsfreiheit, 
die billig in jedem Staate, ohne Einſchraͤnkung, 
aufrecht erhalten werden ſollte. 

Der lezte Theil der chriſtlichen Pohlen be⸗ 
kennt ſich zur griechiſchen Kirche, und zwar, wie 
ich oben ſchon angefuͤhrt habe, entweder als Unis 
ten oder Schismatiker, d. i. von der katholiſchen 
Kirche abgeſonderte. Beide Theile haben ihre 
eigne Biſchoͤffe. Jene haben zwar ihre alten Ges 
braͤuche beibehalten, auch ihre Dogmatik nicht we⸗ 
ſentlich abgeaͤndert; ſie erkennen aber den Pabſt 
für ihr Oberhaupt, oder ſich ſelbſt als Glieder 
der katholiſchen Kirche. Von ihnen gilt alles 
das, was ich ſchon von den pohlniſchen Katholi⸗ 
ziſmo geſagt habe. Aberglaube und Unwiſſenheit 
iſt bei ihrer Kleriſei, und unter dem Volk faſt 
noch ſchrecklicher, als bei den Erſten. Die Schis⸗ 
matiker, und auch wie man fie heißt, Diſuniten, 
machen noch eine eigne Kirche aus. Ihr Lehrbe⸗ 
grif iſt der alte, aus dem Morgenlande mit nach 
Pohlen gebrachte. Sie ſind, wenns moͤglich waͤre, 
noch duͤmmer als die Uniten, und es hat ſich von 
jeher faſt nicht ein einziger Kopf unter ihren Geiſt⸗ 
lichen bekannt gemacht, dem man auch im aller⸗ 
weiteſten Sinne des Ausdrucks, den Namen eines 
Helldenkenden geben koͤnne. Das Volk hat von 
dem Weſentlichen einer Religion gar keine Kennt⸗ 
niſſe: es verrichtet feine Kirchengebraͤuche ohne als 
len 


eee 113 


len Sinn und Verſtand. Was wird einft aus 
Pohlen werden, wenn die reine Chriſtusreligion 
Aberglauben, Dummheit und Moͤncherei aller Art 
vertrieben haben wird? 

Proteſtantiſche Kirchen waren bei der lezten 
Theilung in dem geſammten Pohlen 127. Naͤmlich: 
in Großpohlen ſind 68 evangeliſche Kirchen, an 
welchen 82 Prediger ſtehen. 

In allen dieſen Kirchen wird deutſch gepre⸗ 
digt, und nur an einigen Orten iſt auch noch pro⸗ 
teſtantiſcher Gottesdienſt in pohlniſcher Sprache. 

Kleinpohlen zaͤhlt mit Maſuren nur zehn 
evangeliſche Parochien, und etwa zwoͤlf lutheriſche 
Geiſtlichen. 

Auſſer dieſen iſt noch in vier Kirchen das 
Simultaneum unter den lutheriſchen und reformir⸗ 
ten Gemeinden eingefuͤhrt. 

Im Großherzogthume (itthauen find bis 
jezt nur noch fuͤnf evangeliſche Kirchen von den 
alten Zeiten uͤbrig. Von neuerbauten iſt noch 
nichts bekannt worden. 

Reformirte Kirchen find in Großpohlen 10, 
in Kleinpohlen 8, und in Litthauen 19. An dies 
ſen Kirchen ſtehen 48 Prediger. 


Achter 


Erler, 


Achter Abſchnitt. 


Koͤniglicher Hofhalt; ebemalige Wahl 
und Kroͤnung des Landesherrn. 


a der Erdſtrich, den wir bis jezt unter dem 
Namen Pohlen verſtanden haben, erſt vor et⸗ 
lichen Jahrhunderten zuſammen verbunden iſt: 
vorher bald zum Theil beiſammen, zum Theil aus⸗ 
einander geriſſen war, ſo hielten auch die pohlni⸗ 
ſchen Regenten ihre Reſidenz bald hier bald daz 
bald wenig glaͤnzend, bald nach der Sitte ihrer 
Zeit ſtattlich und praͤchtig. 

Waͤhrend der Regierung des piaſtiſchen 
Stammes und vorher, fuͤhrten ſie auch nicht im⸗ 
mer den Titel eines Koͤnigs; ſondern mehrere 
aus dieſen Beherrſchern von Pohlen lieſſen ſich 
Herzoͤge, Fuͤrſten und Herr tituliren. Andre 
brauchten wieder den koͤniglichen Namen, und fo⸗ 
derten von ihrer Nation und von andern Laͤndern, 
in dieſer Würde anerkannt zu werden, 

Die Geſchichte wird uns im eilften Abſchnitte 
dieſer Schrift darauf führen, wie Wenzel, Koͤ⸗ 
nig von Boͤhmen, zugleich auch Koͤnig von Poh⸗ 
len der Erſte war, der foͤrmlich zum pohlniſchen 
Könige grkroͤnt wurde; und wie erſt ſeit Wla- 
dislai Lokietek Regierung, die Regenten über 
dieſe Sarmatiſche Voͤlkerſchaften, den koͤniglichen 
Titel 
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Titel ununterbrochen fortgeführt haben. Ich uͤber⸗ 
gehe alſo die unnuͤtze Erzaͤhlung, in welchen Staͤd⸗ 
ten die alten pohlniſchen, Koͤnige oder Fuͤrſten ihr 
Hoflager hielten, und fuͤhre blos von den Regen⸗ 
ten neuerer Zeit an, daß ſie bald in Krakau, 
bald zu Sendomir, fo wie die alten litthauiſchen 
Großherzoͤge zu Troki oder Willna, und die 
Herzöge von Maſuren zu Czerſk reſidirten. 


Sigismund der dritte verlegte zuerſt die 
koͤnigliche Reſidenz nach Warſchau, und baute 
das dortige weitlaͤuftige koͤnigliche Schloß in einer 
daſigen Vorſtadt, die Krakau heißt. Seine 
Nachfolger haben dieſen Ort zu ihrem Aufenthalt 
beibehalten, und nur bei beſondern Gelegenheiten 
wurden andre, im Lande befindliche Schloͤſſer auf 
eine kurze Zeit von ihnen bewohnt. 


Von dem erſten Aufenthalt der pohlniſchen 
Koͤnige in Krakau kam vermuthlich, und ſehr 
wahrſcheinlich wohl auch die Gewohnheit her, daß 
ſeit 1320. die Krönung derſelben, welche vorher in 
Gneſen verrichtet wurde, jezt in Krakau ge⸗ 
ſchah. Was zwei Jahrhunderte lang bloſſe Ge⸗ 
wohnheit war, wurde nicht blos durch die Ver⸗ 
jaͤhrung, ſondern durch einen foͤrmlichen Reichs⸗ 
tagsſchluß in dem Jahre 1569. auf immer veſige⸗ 
ſezt. Nur mit dem lezten Koͤnige machte man 
hievon eine Ausnahme, und ließ ihn, doch mit 
H 2 Vor⸗ 


folge galt, ſezten fie auch zu ihrem damaligen Ti⸗ 
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Vorbehalt des Rechts der Stadt Krakau zu 
Warſchau kroͤnen. 

Dergleichen Feierlichkeiten geſchahen in Poh⸗ 
len gewiß nicht ohne groſſe Pracht und Aufwand. 
Die pohlniſchen Geſchichtſchreiber haben uns einige 
ſolche Kroͤnungsfeſte mit groſſer Weitlaͤuftigkeit be⸗ 
ſchrieben, und man ſieht aus ihren Erzählungen, 
daß die reichen Herrn des Reichs ſichs ſehr viel 
koſten lieſſen, einen ſolchen Tag recht herrlich zu 
feiern. 

Die Kathedralkirche zu Krakau enthält 
auch viele Grüfte der pohlniſchen Könige. Die 
Ueberreſte andrer liegen in verſchiedenen «Städten 
des Reichs, auch einige im Auslande. Nach der 
neuen Verfaſſung muß der Leichnam des Koͤnigs 
aus Warſchau nach Krakau gebracht werden, 
und er wird daſelbſt mit vielem Pomp und in Ge⸗ 
genwart des neuerwaͤhlten Königs beigeſezt. 

Der Titel eines poylniſchen Königs, nach⸗ 
dem das Reich in die groſſe Maſſe vereiniget war, 
welche aus Groß: und Kleinpohlen und dem Groß⸗ 
herzogthum Litthauen beftand, war: König von 
Pohlen und Großherzog in Litthauen, Reuſ⸗ 
fen, Maſovien, Samogitien, Kiovien, Vol⸗ 
hynien, Podolien, Podlachien, Liefland, 
Smolensko, Severien und Tſchernichovien. 
In den Zeiten, da in dieſem Staat noch die Erb⸗ 
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tel noch hinzu: Erbe des pohlniſchen Reichs 
und der damit verbundnen Laͤnder. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß der pohlniſche König in feinem 
Titel keinen Namen ſolcher Reiche führte, die er 
nicht beſaß, und daß er die vom Pabſt erhaltene 
Verlaͤngerung ſeines Titels, als rechtglaͤubiger 
König, und Vertheidiger des katholiſchen 
Glaubens, ſoviel ich weiß, nirgends, wenigſtens 
nicht diplomatiſch brauchte. 

Ein ſilberner Adler im rothen Felde 
war, ehe Pohlen mit Sitthauen verbunden wurde, 
des Reichs Wapen. Nachdem es dieß Großher⸗ 
zogthum auch an ſich gebracht hatte, kam noch ein 
ſilberner Reuter im rothen Felde dazu. 

tachdem ſich die pohlniſchen Könige in War⸗ 
ſchau eingerichtet hatten, formirten ſie auch daſelbſt 
einen Hofſtaat, der der Hausverfaſſung andrer eu⸗ 
ropaͤiſchen Regenten ziemlich aͤhnlich war. Hat 
ſchon jeder Privatmann in ſeinem Hauſe ſeine eig⸗ 
ne Einrichtung, ſo iſt auch der Hof, der Beherr⸗ 
ſcher der Völker, allerdings nach Zeit und Umſtaͤn⸗ 
den, nach den Sitten der Nation, und nach der 
jedesmaligen Neigung eines Fuͤrſten, bald uͤppig 
und prachtvoll, bald einfach und haushaͤlteriſch. 
Die aͤltern Koͤnige in Pohlen vernachlaͤßigten auch 
niemals ganz die aͤuſſerlichen Zeichen ihrer Wuͤrde. 
Sie theilten Hofbedienungen aus, und hielten ei⸗ 
nen beträchtlichen Hofſtaat. Die pohlniſchen Hof⸗ 
H 3 mar⸗ 
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marſchaͤlle, Hoſſchazmeiſter, Stallmeiſter, Küchen: 
meiſter, Mundſchenken, Vorſchneider, Truchſeſſe, 
Jaͤgermeiſter u. ſ. w. find Hofaͤmter, welche einen 
ſehr alten Urſprung haben. Dergleichen Titel 
führten auch Adliche in den Woiwodſchaſten, wel⸗ 
che aber nur alsdenn erſt ihre Verrichtungen wirk⸗ 
lich leiſteten, wenn der Koͤnig ſich in ihrer Woi⸗ 
wodſchaft aufhielt. Man kan auch die Staroſten 
zu den koͤniglichen Hofleuten rechnen: denn ſie wa⸗ 
ren die Aufſeher über die koͤniglichen Schloͤſſer und 
ihr Gebiet in den Provinzen. Das übrige Hof⸗ 
Perſonale richtete ſich nach dem jedesmaligen Wil⸗ 
len des Herrn; nur gingen die Fuͤrſten mit Erthei⸗ 
lung der Hoftitel erſtlich ſparſamer um, als ſie 
nachmals fuͤr gut fanden. Es mußten ſich ſonſt 
auch immer eine gewiſſe Anzahl Senatoren aus 
den Provinzen am Hofe aufhalten, welche da bald 
zu Hoͤflingen wurden und Staroſteien bekamen. 
Als die Kurfuͤrſten von Sachſen auf dem 
pohlniſchen Throne ſaßen, ward der Hofſtaat in 
Warſchau zahlreicher und glaͤnzender als ſonſt. 
Sie erhöhten die pohlniſche Hofhaltung noch durch 
betraͤchtliche Zuſaͤtze allerlei Art aus ihren Erblaͤn⸗ 
dern, brachten deutſchen Geſchmack nach Pohlen, 
und ihre einzelne Neigungen veranlaßten verſchie⸗ 
dene Ausbreitungen und Vermehrung von Hofſtel⸗ 
len, die entweder mit guten Einkuͤnften, oder doch 
mit einem gewiſſen Anſehn verbunden waren. 
Der 
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Der lezte pohlniſche Koͤnig ſuchte wieder zu 
erſparen, was jene ſchienen zu viel gethan zu ha⸗ 
ben. Sein Hof wurde mit Anſtand und Wuͤrde 
eines Fuͤrſten geführt; aber er war einer der ein⸗ 


fachſten und prachtloſeſten von der Welt. 


Zween pohlniſche Beherrſcher fanden es auch 
fuͤr rathſam, nach der Weiſe andrer europaͤiſchen 
Monarchen, in ihrem Reiche Ritterorden zu ſtif⸗ 
ten. Auguſt II. erneuerte 1705. den weiſſen Ad⸗ 
lerorden, und Stanislaus der lezte stiftete einen 
andern, der nach ſeinem Namen der Stanislaus⸗ 
orden heißt. 

Die pohlniſche Nation, das heißt hier, der 
pohlniſche Adel, der immer alle andre Staͤnde in 
ſklaviſcher Abhängigkeit erhielt, war ſchon lange 
Zeit über die Macht ihrer Könige eiferfüchtig, und 
fie fühlten ſich geneigten, ſelbſt Geſetze zu geben, 
als ſich ſolche vorſchreiben zu laſſen. Die Krone 
war erblich; doch mußte der neue Thronerbe jedes⸗ 
mal durch eine Verſammlung des Adels und der 
Geiſtlichkeit als Koͤnig anerkannt werden. War 
der neue Regent ein unternehmender Mann, ſo 
ſiegte er über. alle oͤftern Widerſezlichkeiten ſeiner 
Vaſallen; war er ſchwach, ſo triumphirte der Adel 
ſelbſt über das koͤnigliche Anſehn. In der That 
ſuchten auch alle gute Regenten jener Zeiten die 
tiranniſche Gewalt der pohlniſchen Edelleute zu 


daͤmpfen; aber es gelang nicht allen mit gleichem 
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Gluͤcke. Der ungariſche König Ludwig wollte 
ſo gern auf den pohlniſchen Thron, und er mußte 
ſich, um ſeine Abſicht zu erreichen, bequemen, ſol⸗ 
che Bedingungen zu unterſchreiben, durch welche 
die Macht des Königs auſſerordentlich heräbgeſezt 
wurde. Er verſprach auch, daß, wenn er ohne 
Erben ſtuͤrbe, das Recht, einen Koͤnig zu ernen⸗ 
nen, dem Adel zuſtehen ſollte. Dieß machte ſich 
der pohlniſche Adel nach ſeinem Ableben zu Nutze. 
Sigismund Auguſt mußte nachher bewilligen, 
daß kein Koͤnig den Thron beſteigen koͤnne, der 
nicht von der Nation frei erwaͤhlt worden ſei. Alle 
Erb⸗Anſpruͤche auf die Krone wurden aufgehoben, 
und die unumſchraͤnkteſte Freiheit für die Koͤuigs⸗ 
wahl veſtgeſezt. 

Nun war alſo Pohlen ein Wahlreich, und 
viele nochfolgende Koͤnige erkauften ſich die Krone 
durch Öffentliche Freigebigkeit und heimliche Be: 
ſtechungen. So entſtand eine Ariſtokratie unter 
koͤniglicher Form und koͤniglichem Titel, deren trau⸗ 
rige Folgen die Geſchichte dieſes Reichs nachher 
deutlich lehren wird. 

Der Wahlreichstag wurde nach den Geſetzen 
auf der Ebene bei Wohla, einem Dorfe, 1 Meile 
von Warſchau, gehalten. Auf einer ſchoͤnen Ebene 
bei dieſem Dorfe befinden ſich zwei eingeſchloßne 
Plaͤtze, einer für den Senat, der andre für die 
Landboten. Der Zugang zu dieſen Einſchlieſ⸗ 
fun, 
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ſungen, die mit einer Art von Wall umgeben find, 
geſchah durch die Pforten: davon die morgenwaͤrts 
gelegene fie Großpohlen, die gegen Mittag gehen⸗ 
de für Kleinpohlen, und die abendwaͤrts für Site 
thauen iſt. In dem erſten eingeſchloßnen Platze, 
welcher eine laͤnglich⸗ runde Figur hatte, wurde 
zur Wahlzeit ein hoͤlzernes Haus, oder beſſer, ein 
Schuppen errichtet. In denſelben trat der Reichs⸗ 
rath, da ſich die Landboten indeß auf dem zwei⸗ 
ten runden Platz unter freiem Himmel aufhielten. 
Uumher ſchlug der übrige Adel Zelter auf und kam⸗ 
pirte in denſelben. Wenn ſich der Senat und 
die Landboten vereinigt hatten, ſo gingen erſtere 
aus ihrem Schuppen auch auf den Platz, und nah⸗ 
men ihre hingeſetzten Stuͤhle ein, ſo wie die Land⸗ 
boten ſich nach ihrer Ordnung auf Baͤnken nieder⸗ 
lieſſen. In der Mitte ſaß der Erzbiſchof von 
Gneſen, als Primas Regni, und Reichsverwe⸗ 
ſer nach dem Tode des Koͤnigs. Oft, ſehr oft, 
ja gemeiniglich, war waͤhrend des Wahlreichstags 
Warſchau und die umliegende Gegend ein Schau⸗ 
platz der Verwirrung und des Blutvergieſſens; ja 
das ganze Reich wurde waͤhrend der Zwiſchenzeit, 
vom Todesfall des Regenten bis zur erfolgten 
Wahl ſeines Nachfolgers, von Intriguen und Fak⸗ 
tionen zerruͤttet. Es befand ſich in einem Zu: 
ſtande von Wildheit und Ausgelaſſenheit, der nur 
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terrichtet haben. Zur Wahl ſelbſt erſchien der 
Adel mit Truppen, die fie in ihren Dörfern hiel⸗ 
ten, mit ihren Vaſallen und Bedienten, und jeder 
kleine Edelmann ſuchte mit einer zuſammengeraften 
Partie ſeiner Unterthanen Parade zu machen. 

Am Tage der Eroͤfnung der Koͤnigswahl be⸗ 
gab ſich nach angehoͤrter Meſſe und Predigt die 
ganze Menge nun nach der Ebene bei Wohla, 
und der Fuͤrſt Primas legte ihr die Gegenſtaͤnde 
vor, welche in Berathſchlagung genommen werden 
ſollten. Alle uͤbrige Anſtalten waren getroffen, 
und auch die Miniſter der auswaͤrtigen Maͤchte 
zur Audienz gelaſſen, um von ihnen zu vernehmen, 
welche Thronkandlidaten ihre Höfe in Vorſchlag 
braͤchten. 

Dieſe Geſchaͤfte nahmen an und für ſich 
mehrere Tage hinweg, ja ſie haben die ganze Hand⸗ 
lung oft in die Laͤnge gezogen, und nur neuerlich 
find fie durch die Gegenwart, oder durch die Nähe 
fremder Truppen abgekuͤrzt worden. 

Am Wahltage ſelbſt nannte nun der Primas 
die Thronkandidaten, und ging nachher zu Pferde 
oder zu Wagen auf der ganzen Ebene herum, und 
holte die Stimmen von dem dort ſtehenden Hau⸗ 
fen der Edelleute. Nicht jeder einzelne Edelmann, 
ſondern der ganze Haufe aus einer Woiwod chaft, 
die immer beiſammen auf einem Trupp ſtanden, 
rief den Namen desjenigen aus, den er zum Koͤ⸗ 
nige 
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nige haben wollte. Endlich rufte der Primas den 
gluͤcklichſten Kronwerber aus, welcher den Tag 
darauf nochmals an ebendemſelben Orte proklamirt 
wurde. Da kein Kronkandidat bei der Wahl ge 
genwaͤrtig ſeyn durfte, ſo erging eine Deputation 
an ihn, welche ihm die Nachricht von ſeiner Wahl 
überbrachte. Der Adel ging aus einander, und 
der Kroͤnungstag wurde beſtimmt. 

Kam es bei einer ſolchen Koͤnigswahl zu 
ernſtlichen Streitigkeiten (denn bei allen ſezte es 
kleine Neckereien), fo zog die Partei, welche nicht 
einſtimmen wollte, vom Wahlorte weg, und pro⸗ 
teſtirte nicht nur gegen die Wahl, ſondern erregte 
meiſtens einen bürgerlichen Krieg. Nur durch die 
Anweſenheit fremder Soldaten wurden in den neu⸗ 
ern Zeiten dergleichen unruhige Koͤpfe im Reſpekt 
erhalten, und Pohlen zog aus dieſer nur ſcheinbar 
unrechtmaͤßigen Einmiſchung fremder Mächte in 
ihre Koͤnigswahl wirklich wahren Vortheil, obgleich 
der Pohle ſich darüber allemal ſchrecklich aͤrgerte. 
Herr D. Kauſch führe aus den perſiſchen Briefen 
des groſſen Montes quieu die Stelle an, da er 
ſagt: „Die Pohlen ſcheinen andre Voͤlker durch den 
tollen Gebrauch, den fie von der Freiheit, ſich Kö. 
nige zu wählen, machten, über den Verluſt dieſes 
Rechts zu troͤſten.“ 

Dieſe freie Koͤnigswahl iſt eine der haupt⸗ 
ſächlichſten Urſachen des Verfalls der pohlniſchen 

Nation 
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Ration geworden. So ſuͤß der Gedanke klingt, 
daß ſich ein ganzes Volk freiwillig verpflichtet, die⸗ 
ſen oder jenen fuͤr ſein Oberhaupt zu erkennen und 
ihm zu gehorchen, ſo iſt und bleibt feine gluͤckliche 
Ausführung gewiß eine der grundloſeſten Chimaͤ⸗ 
ren, und die daraus entſtehenden Zwiſchenraͤume 
von dem Tode eines Koͤnigs bis zur Wahl ſeines 
Nachfolgers, ſtuͤrzen ein Reich in unvermeidliche 
Unordnungen. Selten waͤhlt auch eine Nation 
ihren Fuͤrſten gluͤcklich. Dieß hat auch die pohl⸗ 
niſche bewieſen. Welcher geſchichtskundige Pohle 
preiſt die Regierung eines Sigismund von Schwe⸗ 
den? eines Michaels? und auch der beiden Au⸗ 
guſte von Sachſen? — Faſt jede Koͤnigswahl ent⸗ 
zweite ganze Familien ſo ſehr, daß ſie oft lebens⸗ 
lang den bitterſten Haß gegen einander behielten. 
Unauslöſchlich blieb der Haß der Zboriwskiſchen 
Familie, welche Maximilian von Oeſterreich 
zum Könige haben wollte, gegen den groffen Za⸗ 
moyski, durch deſſen Anſehn Siegismund von 
Schweden gewaͤhlt wurde. Der ſonſt groſſe So⸗ 
biesky, nachmaliger Koͤnig, konnte es dem Kron⸗ 
Großmarſchall und Feldherrn nie vergeſſen, daß 
Michael gegen ſeinen Willen Regent wurde. 


Die Wunden, welche die leidigen freien 
Koͤnigswahlen dem Lande ſchlugen, bluteten faſt 
immerfort. 
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Jeder aus dem Auslande erwaͤhlte Fuͤrſt ſah 
ſich natuͤrlch in Pohlen als einen Fremden an, 
und beſorgte ganz richtig, daß niemand die Fruͤchte 
von feinen koͤniglichen Arbeiten ſchmecken würde, 

Der Kaſtellan von Lemberg, Fredra, ſchrieb 
in ſeiner kurzen pohlniſchen Geſchichte: 

„Durchſeht unſre Jahrbücher, fo findet ihr 

„ſchwerlich ein Exempel einer freien Wahl, 

„in welche fich nicht irgend eine Macht eins 

„gemiſcht haͤtte.“ 


Schon in aͤltern Zeiten machte uͤbel ver⸗ 
ſtandner Freiheitsſinn der Pohlen, daß ſie bei der 
Koͤnigswahl oft das Wohl des Vaterlandes ih⸗ 
rer Privatleidenſchaft aufopferten. Z. B. Sie 
waͤhlten anſtatt des Herzogs von Preuſſen, der 
ſchon durchs Lehn mit ihnen verbunden war, lieber 
den Heinrich von Valois und nachgehends den 
Koͤnig Stephan. Nachdem in folgenden Zei⸗ 
ei die Wahl der Koͤnige ganz frei gemacht wur⸗ 

e, ſo ſah man gar bald viele pohlniſche Groſſen, 
1 die Klienten der anwachſenden maͤchtigen Nach⸗ 
barn. Die Partheien traten öffentlich gegen ein⸗ 
ander auf, und erklaͤrten ſich für moſkowitiſch, 
preuſſiſch, oͤſterreichiſch u. |. w. geſinnt. Man 
ſchien mit Fleiß einen ſchwachen König haben zu 
wollen; denn ein Maͤchtiger koͤnnte wohl dem 
Wahlrecht gefaͤhrlich werden! 

Ruß⸗ 


lebe ihr 


Rußland half ein Geſetz errichten, nach wel: 
chem alle auslaͤndiſche Fuͤrſten bei der Koͤnigswahl 
ausgeſchloſſen bleiben muſten, und nur ein einge⸗ 
bohrner Pohle wahlfähig war. 

Nach dem bekannten Spruche: Wenn die 
Urſache aufhoͤrt, ſo hat auch ihre Wirkung ein 
Ende, muͤſſen alſo auch alle ſolche pohlniſche Feh⸗ 
den ihr Ende erreicht haben. 
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Neunter Abſchnitt. 


Staatseinkuͤnfte des Reichs vor der 
Theilung. 


Die Angaben der Einkuͤnfte des pohlniſchen 
Staats find bei den Schriftftellern, die ich daruͤ⸗ 
ber verglichen habe, ziemlich verſchieden beſtimmt. 
Vielleicht hat man ſie auch in aͤltern Zeiten nicht 
ganz genau berechnet; wenigſtens ſcheint dieß ſo; 
da bei der 1776. dem Reichstage uͤbergebenen Be⸗ 
rechnung der Einnahme und Ausgaben, ſich ein 
namhafter Ueberſchuß der leztern zeigte, welcher 
die Reichsverſammlung nöthigte, die Ausgaben zu 
vermindern und die Abgaben zu erhoͤhen, und 
ſelbſt der Koͤnig von ſeinen Privatgeldern freiwil⸗ 
lig eine Million Gulden fahren ließ. Mit ihrer 
Ein⸗ 
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Einhebung ging es denn nicht fo genau, wie in 
andern beffer geordneten Staaten, zu Ihre 
Quellen waren bis auf die lezte gaͤnzliche Zerthei⸗ 
lung folgende: 

1. Jede juͤdiſche Perſon, Männer, Weiber und 
Kinder, muſten jährlich drei pohlniſche Gulden 
Kopfgeld bezahlen. 

2. Die Staroſteien oder Kronlehne, welche der 
König vergab, und die ihre Beſitzer zeitlebens 
behalten konnten, gaben den vierten Theil ih» 
rer Einkuͤnfte an die Staatskaſſe. Aber auch 
hiebei gab es eine Verſchiedenheit, welche oft 
dieſe ſonſt gewoͤhnliche Abgabe verringerte. 

3. Die Zölle von den eingehenden Waaren wur⸗ 
den an den Graͤnzen erhoben; und auf Bier, 
Branntwein und Meth lag ebenfalls eine Art 
von Akziſe. So niedrig auch der Tarif die⸗ 
fer Abgaben geſezt war, fo blieb doch diefe Ein» 
nahme eine der ergiebigſten, weil ſo viele Waa⸗ 
ren aus dem Auslande nach Pohlen kamen, 
und der Hang des Volks zum Branntwein eine 
groſſe Konſumtion dieſes Getraͤnks im Lande 
verurſachte. Zu dieſer Abgabe kontribuirten 
auch vormals die Edelleute nichts, ſondern 

führten ihre Waaren gaͤnzlich frei ein. Allein 
1775. verloren fie dieſe dem Staat nachtheilige 
Freiheit. 


4. Aus 


128 8 m 


€ 


4. Aus der ehemaligen kleinern Auflage auf To⸗ 
bak, entſtund endlich ein Monopol, welches 
Pohlen andern Maͤchten nachahmte, und deſſen 
Ertrag auch anſehnlich geweſen ſeyn ſoll. 
„Eine der ſtaͤrkſten, und das gemeine Volk druͤk⸗ 
kendſten Auflagen, war das ſogenannte Schor⸗ 
ſteingeld oder Haͤuſertaxe. Sie iſt urſpruͤng⸗ 
lich blos eine alte Ltthauiſche Gewohnheit, und 
Pohlen nahm fie) nicht eher an, bis im Jahr 
1775: Nach derſelben muſte manche elende 
Bauerhuͤtte jaͤhrlich 5 bis 7 Gulden ſteuern. 


Auf die Mühlen, auf die Kontrakte zu Anlei⸗ 
hen und Hypotheken waren ebenfalls Abgaben 
gelegt, welche zu den. öffentlichen Einkünften 
floſſen. Eben ſo hatten die Pohlen ihr Stem⸗ 
pelpapier, und die Vorſchriſten feines Gebrauchs. 
Die Geiſtlichkeit, welche im Befis fo vieler 
Laͤndereien des pohlniſchen Reichs war, und dar⸗ 
aus, wie ſchon oben angeführt worden iſt, groſſe 
Einkuͤnfte zog, trug zu der öffentlichen Staats⸗ 
kaſſe ein freiwillig Geſchenk bei. Wenigftens 
führten ihre Abgaben an den Staat, ob fie 
gleich jährlich erfolgen muſten, dieſen ſonderba⸗ 
ren Namen. Sie wurden auch 1775 zu einem 
Geſetz. 

Der Ertrag der Ordination von Oſtroy, 
welchen ſonſt die Maltheſerritter bezogen, wur⸗ 
de 
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de endlich auch zu der Einnahme des Staats 
geſchlagen. 

9. Von den Erbgütern erhob man den 18 und 
zoſten Groſchen, und von den Guͤtern der Kir⸗ 
che den 10 und aoſten. 

10. Manche Starbfteien wurden in neuern Zeiten 
in Erbpacht ausgethan, und das Pachtgeld fiel 
in den Schaz der Republik. 

ir. Auch auſſer den Juden wurde noch eine allge⸗ 
meine Kopfſteuer eingeführt, 

12. Der Bruͤckenzoll in Warſchau lieferte auch 
jahrlich an 56,050 pohlniſche Gulden in die oͤf⸗ 
fentliche Kaſſe; und die Stadt ſelbſt zahlte 
neuerlich ſtatt des Schorſteingeldes die allge⸗ 
meine Summe von 400,000 Gulden. 
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3. Die Städte gaben eine gewiſſe Steuer. 
14. Die Spielkarten, ein fo anſehnlich Beduͤrfnnß 


der jejigen Welt, waren in Pohlen ebenfalls 
dem Stempel unterworfen; und auch die he⸗ 
braͤiſchen Bücher, davon bei der groſſen Ars 
zahl der Juden viele verbraucht wurden, muß⸗ 
ten geſtempelt ſeyn. 

35. Man fand auch in neuern Zeiten ein Hülfss 
mittel, die Einnahme des Staats zu vermeh⸗ 
ren, in Lotterien. 

26. Vakante Aemter und Konfisfationen brach⸗ 
ten jaͤhrlich eine nicht ganz geringe Summe. 

J 17. Das 
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N. Das Schlachtvieh muſte ebenfalls vergeben 
werden; und noch gaben 

18. die Städte Danzig und Thoren an die Re 
publik jaͤhrlich 38600 Gulden. 

19. Privilegien, welche die Krone zu ertheilen fuͤr 
gut befand, bezahlten ihre Taxe; und aus Lit⸗ 
thauen kam noch die Hälfte der Intereſſen von 
den Jeſuiterguͤtern, beſonders zu den Einkuͤnf⸗ 
ten des pohlniſchen Reichs. 

Hat Herr D. Kauſch in ſeinen Nachrichten 
von Pohlen nicht unrichtige Quellen, ſo ſind die 
Einkuͤnfte von Pohlen zulezt auf 48 Millionen 
pohlniſche Gulden geſtiegen. Er beruft ſich auf 
die Darlegung des Landbothen Moßzynski, wel⸗ 
cher wider den projektirten Verkauf der Staro⸗ 
ſteien proteſtirte; verſchweigt aber auch nicht, daß 
ein andrer Landbothe Witolowsky dieſer Berech⸗ 
nung, als zu hoch widerſprochen hat. Er geſteht 
mit einer edlen Fremuͤthigkeit, die alle ſtatiſtiſche 
Schriftſteller haben ſollten, daß er bei aller ange⸗ 
wandten Muͤhe doch nur ſo viel habe ausfindig 
machen koͤnnen, als etwa der Wahrheit am naͤch⸗ 
ſten kaͤme; denn auf Zuverlaͤßigkeit ſei hier gar 
nicht zu rechnen. 

So iſt alſo auch der Wahrſcheinlichkeit nach 
die wirkliche Einnahme des pohlniſchen Staats in 
den neuern Zeiten gewiß, wenn fie am hoͤchſten 
angenommen wird, immer nur über 183 Million 
Gulden 
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Gulden geſtiegen, und nur in dem lezten Jahr⸗ 
zehend zu einer gröffern Summe erhöht worden. 

So gering. diefe öffentlichen Einkuͤnfte eines 
fo anſehnlichen Reichs, als Pohlen war, find, fd 
reichten ſie doch in den vorigen Zeiten ziemlich zu 
den Staatsausgaben zu, und der Defekt entſtand 
erſt, da die Staatsausgaben ſchon ohne Ruͤckſicht 
auf die Einnahme vermehrt worden waren. 

Die hohen Staatsbedienten erhielten aus 
dem Reichsſchatze wenig, weil ſie durch eintraͤg⸗ 
liche Lehne genung belohnt wurden. Die Woi⸗ 
woͤden bezahlten ihre Beamten ſelbſt, und die mei⸗ 
ften Civilbedienten konnten, ohne groſſe Salarien 
zu ziehen, ſich doch durch Erpreſſungen, und alle 
andre ihnen immer offen ſtehende Schleifwege 
reich machen. 

Die Armee war weiland ſehr gering, und 
der Aufwand für fie an Ihnung, Montirung und 
Kriegsbeduͤrfniſſen nicht zu anſehnlich. 

Auf Veſtungen des Landes verwandten die 
Pohlen aͤuſſerſt wenig, und andre öffentliche An⸗ 
ſtalten, als: Kunftftraffen, Stiftungen, die der 
Staat unterhalten haͤtte, und dergl. wurden in 
Pohlen nie eine Ausgabe der Staofskaſſe. 

Der König erhielt ſonſt aus dem öffentlichen 
Schatze gar nichts, ſondern hatte ſeine Domai⸗ 
nen, und den Ertrag der berühmten Salzwerke. 
Als leztere wegfielen, wurde ihm etwas über 24 

J 2 Millio⸗ 
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Millionen Gulden aus dem oͤffentlihen Schatze 
angewieſen, dieß zuſammengerechnet gab ihm 9 
Millionen Gulden, von welchen er ſeine Ausga⸗ 
ben, und die geringern Hofbedienungen beſorgen 
mußte. Auch von dieſen gab er die oben genann⸗ 
ten Millionen noch an den Staatsſchaz zuruͤck. 


Zehnter Abſchnitt. 


Kriegs verfaſſung der ehemaligen 
Republik. 


Enn, nach feiner Verbindung mit Litthauen fo 
groſſes Reich, als Pohlen war, hätte ſich auch al⸗ 
lerdings durch eine zahlreiche und wohl diſziplinirte 
Armee ein bedeutendes Anfehn unter den europaͤi⸗ 
ſchen Staaten geben koͤnnen. Der Pohle taugt 
ſehr wohl zum Soldaten; denn er iſt gehorſam, 
abgehaͤrtet und perfönlich tapfer. Die vortreflichen 
pohlniſchen Pferde hätten eine ſchoͤne Reuterei un⸗ 
auſhoͤrlich remontiren Eönnen, und der Huͤlfsquel⸗ 
len, dieß alles auf einem veſten Fuß zu erhalten, 
waren ſehr viele und reichhaltige. 

Allein man ſah in Pohlen gar nicht auf die 
Nothwendigkeit eines ſtarken und furchtbaren 
Kriegsheers, und keine Reichsverſammlung bis 
auf die allerlezten Zeiten der Republik, bewilligte 
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se die dazu erforderlichen Geldſummen. Daher blieb 

9 die pohlniſche Armee unbedeutend, und eine der . 
a⸗ ſchwaͤchſten in Europa. 

n ! 5 

* So lange alle andre Mächte noch keine ſte⸗ 

| hende Armeen unterhielten, konnte ſich auch Poh⸗ 


len mit der allgemeinen Gewohnheit der damali⸗ 
gen Zeit behelfen, daß es dann erſt, wenns Noth 
that, eine Armee zu Felde rief. Dergleichen uns 
geuͤbte, in der Eil zuſammengebrachte Krieger, 
waren auch nur damals gut genung; allein in un⸗ 
fern Zeiten kan kein Staat damit etwas Wich⸗ 


tiges ausrichten. Il 


ſo Die Litthauer errichteten zuerſt 1551. eine fie 10 
l. hende Armee zur Bedeckung ihrer Graͤnzen, und | 
5 die Pohlen folgten ihnen nach. Dieſe erſten pohl⸗ 
2 niſchen regelmaͤßigen Soldaten fuͤhrten die Be⸗ 10 
t nennung der Quartianer; weil ſie ihren Sold I 
1, von dem vierten Theile der koͤniglichen Tafelguͤter | 
4 erhielten. Dieß war der Anfang einer kleinen ö 
15 pohlniſchen Armee, welche auch nie ſehr wichtig 
I: worden iſt. Doch formieten ſich nach und nach Ir 
N zwei Heere, welche, obgleich zu einem Staate ge⸗ 100 

hoͤrig, doch völlig unabhaͤngig von einander blie⸗ \ 
ie ben, Das erſte Korps hieß die Kronarmee, 10 
n und das zweite behielt feine Benennung von der 0 
8 pohlniſchen Provinz Litthauen, von welcher es | 
£ unterhalten wurde. Nur wenn es dem Koͤnig 
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gefällig geweſen waͤre, in eigner Perſon zu Felde 
zu ziehen, ſtanden fie beide unter feinen Befehlen, 

Die Kronarmee beſtand theils aus eigent- 
lichen Pohlen, theils auch aus fremden Trup⸗ 
pen; doch waren der leztern ſtets ſehr wenig. Die 
Nationalen trugen pohlniſche Kleidung, und be⸗ 
ſtanden aus lauter Reutern, davon ein Theil ſehr 
üneigentlich Huſaren, und der andre Panzer⸗ 
träger hieß. Die ſogenannten Huſaren hatten 
aber blos den Namen dieſer Art von Soldaten 
Sie waren wohl alle beritten, aber ſchwerer be⸗ 
wafnet, als ſonſt Huſaren zu ſeyn pflegen. Das 
ganze Korps beſtand aus lauter Edelleuten, und 
ſie hatten alle Offtziersrang. 

Die Panzertraͤger führten auffer ihrem Kuͤ⸗ 
raſſe, doch leichtere Waffen als jene. Das was 
in Pohlen fremde Truppen genennt wurden, ent⸗ 
hielt etliche ſchwache Regimenter von Dragonern 
und Fußvolk, welche dentſch gekleidet und deutſch 
kommandirt wurden, obgleich auch die meiften uns 
ker ihnen nicht Deutſche waren, ſondern oft kaum 
das deutſche Kommando verſtanden. Das alles 
zuſammen betrug in den vorigen Zeiten kaum 8 
bis 10,000 Mann, manchmal noch weniger. 

Das Korps, welches neuerlich der Koͤnig 
ſelbſt beſoldete, und welches auch von ihm gllein 
abhing, war etwan 2000 Mann ſtark, leichter 
Reuterei aus Edelleuten und Vaſallen zuſammen⸗ 


geſezt 
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geſezt. Es führte Saͤbel und Piſtolen, aber nur 
die Edelleute hatten Lanzen anftatt der Karabiner, 
mit welchen die Nichtadelichen bewafnet erſchienen. 
Ihre Kleidung war eine hohe Pelzmuͤtze, ein grün 
und rothes Kamiſol, lange Hoſen von gleicher Far⸗ 
be, welche uͤber die Stiefeln bis an die Knoͤchel 
reichten, und ein Ueberrock von weiſſem Tuche. 


Eine ſolche kleine Armee konnte nun frellich 
nicht in allen Faͤllen ausreichen. Anſtatt ſie zu 
vergroͤſſern und ordentlich einzurichten, behielten 
aber die Pohlen lieber ihre alte Gewohnheit des 
allgemeinen Aufgebots (Poſpalite Ruſchnie) bei, 
da kam nach einem foͤrmlichen Reichstagsſchluſſe 
eine Armee zuſammen, die nichts koſtete. 

Wenn nemlich die Noth es erforderte, ſo er⸗ 
ging ein koͤniglicher Brief an die Staatsbedienten, 
Beamten und den Adel jeder Woiwodſchaſt. Die⸗ 


ſer wurde von Ausrufern an Stangen gebunden 


herumgetragen, und anf den Marktplaͤtzen in den 
Städten abgeleſen. Wenn dieß dreimal geſchehn 
war, ſaß der geſammte Adel auf, und erſchien im 
Felde. Für Waffen und Proviant mußte er ſelbſt 
ſorgen. Von dieſem allgemeinen Auſſitzen waren 
die Miniſter aus dem Reichsrathe, und die um den 
König find, die ausgeſchickten Geſandten, und ei⸗ 
nige andre, frei. Alle andre mußten bei Strafe, 
ihre Guͤter zu verlieren, kommen. 
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Eine ſolche Armee konnte nur der Koͤnig 
ſelbſt anführen, und die Städte waren verpflichtet, 
allerlei Kriegsgeraͤchſchaften, auch eine gewiſſe An⸗ 
zahl Infanteriſten dazu zu liefern. Stand nun 
dieß Heer zwe Wochen beiſammen, ohne auf den 
Feind losgehen zu konnen, fo mochte jeder nach 
Haufe zurückkehren, Ohne einen beſondern forms 
lichen Beſchluß war auch diefe Armee nicht ver⸗ 
pflichtet, uͤber die Grenzen des Reichs zu marſchiz 
ren. Geſezt aber, daß es geſchah, fo durfte doch 
der Feldzug nicht laͤnger als drei Monate dauern. 


Natuͤrlich⸗ konnte dieſe Einrichtung dem Rei⸗ 
che nie groſſen Nutzen verſchaffen: denn bei einem 
ſolchen Haufen war weder Zucht noch Ordnung. 
Es fehlten Kriegsbeduͤrfniſſe und die noͤchige Zus 
ſuhr an Lebensmitteln. Daher iſt ſchon feit 167. 
Fein ſolch Aufgebot mehr erlaſſen worden. 


Die kleine ſtehende Armee der Republik hat⸗ 
te demohnerachtet Befehlshaber von groſſen Titeln 
und Gewalt. Sowohl in Pohlen als in litthauen 
war die erſte militärifche Würde in den Händen 
der Großfeldherren beider Theile des Reichs. 
Nur dieſe, und nicht der Koͤnig, waren in Frie⸗ 
denszeiten ihre erſten Vorgeſezten. Ihr Anſehen 
verdunkelte oft das koͤnigliche, und Auguſt der erſte 
fol einmal geſagt haben: „Hätte ich gewußt, daß 
die Macht eines Krongroßfeldherrn fo groß iſt, fo 
„hätte 
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„haͤtte ich mich eher um dieſe, als um die pohlni 
yſche Krone beworben.“ 

Es war auch gar nichts ſeltenes, daß fich 
ein Großfeldherr der Truppen, die er unter ſich 
hatte, nicht zum Beſten des Reichs, ſondern zur 
Erreichung ſeiner ehrgeizigen Abſichten bediente. 

Nach dieſen Oberbefehlshabern der Armee 
kamen die Unterfeldherren und Feldnotarien, 
Feldwachtmeiſter und Feldzeugmeiſter. Der 
Sold dieſer vornehmen Offtziere war allerdings 
nicht ihren Wuͤrden gemaͤß; aber deſto unum⸗ 
fehränfter ihre Gewalt über den Gebrauch der un: 
ter ihnen dienenden Soldaten. 

Efrſt ſeit 1768, wurde die Macht der Groß: 
feldherren durch eine niedergeſezte Kriegskommiſ⸗ 
ſion etwas eingeſchraͤnkt. Doch behielten fie auch 
bei dieſer Kriegskommiſſion den Vorſiß, und folg⸗ 
lich Einfluß. 

Nach etlichen fruchtloſen Erinnerungen eini 
ger patriotiſchen Pohlen, die Armee zu vermehren⸗ 
brachte man fie doch endlich im Jahre 1778. auf 
18425 Mann, Die lezte Vereinigung des Reichs⸗ 
tags, fie auf 109,000 zu ſteigern, iſt nicht ausge⸗ 
führt worden, ſondern unter allen Anſtalten, Sol, 
daten zu werben und Waffen herbeizuſchaffen, zer⸗ 
ſchlug ſich, durch die dazwiſchen kommenden Um 
ſtaͤnde, der wohlgemeinte Beſchluß der Nation. 
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So offenbar ganz vernachlaͤßiget nun das 
Kriegsweſen des pohlniſchen Reichs uͤberhaupt ge⸗ 
nommen war, fo leicht werden es auch meine Leſer 
von ſelbſt erachten, daß es auch alle andre zum 
Beſtehen deſſelben unentbehrliche Huͤlfsmittel ſeyn 
mußten. 

Niemand dachte in Pohlen an Anlegung von 
Magazinen, und verhaͤltnißmaͤßige Füllung der 
Zeughaͤuſer, Ihr Geſchuͤz war an Zahl und Guͤte 
eben ſo ſchlecht, als es auch an Leuten fehlte, die 
damit umzugehen gelernt haͤtten, oder dazu einge⸗ 
übe geweſen wären, Der Pohle verließ ſich, wie 
der Tuͤrke, auf ſeinen Sabel, und auf ſeine wilden 
hitzigen Angriffe. Er verachtete alle von andern 
Maͤchten wohlweislich angenommene Vortheile der 
Kriegskunſt. Daher blieb er in der Anlage von 
Verſchanzungen, im regelmaͤßigen Feuern und dem 
Angreifen des Feindes in geſchloßnen Linien durch⸗ 
aus unwiſſend. Auch nach den neueſten Verbeſ⸗ 
ſerungen der Armee konnten ſie doch kaum mittel⸗ 
mäßig ererziert genannt werden; und ohngeachtet 
die pohlniſche Infanterie fo ſchoͤne und wohlgewach⸗ 
ſene Leute als irgend ein anderes Kriegsheer hatte, 
ſo leicht und ungezwungen auch ihr Anſehen war, 
ſo ſah man doch uͤberall Mangel an Puͤnktlichkeit 
der Handgriffe, des Marſchirens, der Schwenkun⸗ 
gen, und des richtigen und geſchwinden, unverwirr⸗ 
ten Abbrechens der Züge u. ſ. w. 

Ein 
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Ein aͤchter Pohle behauptet ſtets mit der ihm 
eignen Freimuͤthigkeit, daß ſeine Bruſt der beſte 
Schuz fürs Vaterland ſei. Aus dieſer feiner an 
ſich braven Meinung floß auch, daß er in ſeinem 
Lande nicht eine einzige haltbare Veſtung anlegte. 
Die kleinen veſten Plaͤtze Czenſtochowa und Ka⸗ 
miniez kan man nur Veſtungen heiſſen, weil ſie 
die ſtaͤrkſten in Pohlen find. Mit andern europaͤt⸗ 
ſchen Veſtungen verglichen, ſind ſie nicht des Na⸗ 
mens werth, 

Dem lezten, gewiß weiſeſten Koͤnige der 
Pohlen aus dieſem Jahrhunderte, lag es auch am 
Herzen, das pohlniſche Kriegsweſen zu verbeſſern. 
Seine Einſicht und guten Willen bewies er durch 
die Anlegung einer Gewehrmanufaktur und einer 
Kadettenſchule. Aber alle dieſe guten Anfaͤnge 
zeigten nur, was zu thun moͤglich waͤre, wenn die 
lezten Ereigniſſe in Pohlen nicht dieß Reich vollends 
zertruͤmmert haͤtten. 

Eine nicht zu uͤberſehende Eigenheit in Poh⸗ 
len war auch das Recht jedes Edelmanns, für ſich 
Soldaten zu halten, ſo viel er wollte. Dadurch 
wurde nun von Zeit zu Zeit jede Woiwodſchaft der 
Schauplatz der groͤßten Zaͤnkereien zwiſchen dem 
Adel und auch zwiſchen ihren Lehnsleuten. Die 
Parteien uͤberzogen ſich mit ihren Soldaten, nach 
Art der alten Ritter, und dieſe Anarchie machte 
das Reich hoͤchſt unglücklich, und gab Veranlaſ⸗ 
fung, 
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fung, daß die Groſſen in unaufhoͤrlichem Streite 
leben konnten. Es iſt mehr zu bewundern, daß 
Pohlen an ſich noch ſo ruhig blieb, als daß es je⸗ 
mand hefremden duͤrfte, bei einer folchen traurigen 
Verfaſſung feines Kriegsweſens eine Menge von 
Auftritten zu wiſſen, die weit ſchlimmer waren, 
als jene alten Befehdungen der deutſchen Ritter 
und Herren. 


Eilfter Abſchnitt. 
Geſchichte des pohlniſchen Reichs. 


De pohlniſche Geſchichte hat dieß mit der Ge⸗ 
ſchichte der melſten Reiche in der Welt gemein, daß 
ihre erſte Entſtehung entweder dunkel und unge⸗ 
wiß, oder in allerlei Fabeln gehuͤllt it, Damit 
aber doch meine Sefer auch wiſſen, was von der 
erſten Gründung des pohlniſchen Reichs erzaͤhlt 
wird, fo uͤberſetze ich ihnen hier in der Kuͤrze zu: 
ſammengezogen, was Dlugoß davon fo zuverlaͤſ⸗ 
ſig ſchreibt, als wenn es gar keinem Zweifel unter⸗ 
worfen fern Fönnte, 

Nach fginer weitlaͤuftigen Art holte er mit 
der Bevoͤlkerung der Welt nach der Suͤndfluth aus, 
und kommt dann auf das europaͤiſche Erdſtuͤcke, 
welches 
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welches dazumal den Namen Pannonken fuhrte, 
Dieſe Gegend macht er ſo volkreich und angebaut; 
daß die Einwohner nicht mehr Plaz zu haben glaub⸗ 
ten, und ſich nach andern Wohnplaͤtzen umſahen. 
Drei Soͤhne eines Pannoniſchen Fuͤrſten, welche 
Lech, Czech und Ruß benahmt geweſen ſeyn ſol⸗ 
len, führten eine Menge Pannonier mit ihrer be⸗ 
weglichen Habe uͤber die Grenzen ihres Vaterlan⸗ 
des. Die beiden erſten kamen zuerſt in die Ges 
gend der Elbe, Mulde und Eger, Sie fanden 
das Land an dieſen Fluͤſſen fruchtbar, und gruͤnde⸗ 
ten nun daſelbſt ihre neuen Wohnfise Beide 
Brüder kamen aber dahin überein, daß fie nicht 
bei einander bleiben wollten, ſondern der aͤlteſte 
zog mit einem Theile der wandernden Pannonier 
durch den Herzyniſchen Wald und Gebirge welter 
nach Pohlen. 

Dlugoß ſchildert nun die pohlniſchen Erdſtri⸗ 
che fo reizend, daß es kein Wunder war, wenn die 
Fremdlinge nicht weiter zogen, fordern ſich hier 
niederlieſſen. In welchem Jahre dieß eigentlich 
geſchehen ſei, hat uns kein Geſchichtsſchreiber ge⸗ 
ſagt. Die ehemaligen ſarmatiſchen Einwohner von 
Pohlen beſchreiben ſie uns aber dagegen als ein 
wildes, zaͤnkiſches und verſoffenes Volk. Zugleich 
ſoll er Schleſien mit Pohlen vereinigt haben. 

Lech hätte alſo zuerſt Pohlen die Form ei: 
nes Staats gegeben. Aber der ganze Vörgang 
iſt 
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iſt ungewiß, und man findet dazu in der Gefchid): 
te der Voͤlker, davon ſich ein Theil in Pohlen nie⸗ 
dergelaſſen haben ſoll, gar keine Beweiſe. Neuere 
Geſchichtſchreiber erklaͤren daher dieſe Nachricht für 
Erdichtungen, und wollen lieber die aͤlteſte Ge⸗ 
ſchichte dieſes Reichs in ihrer Dunkelheit vergraben 
laſſen, als ſich mit Annahmen behelfen, welche 
nicht wenigſtens zu einer hiſtoriſchen Wahrſchein⸗ 
lichkeit gebracht werden koͤnnen. Wer nun noch 
an jener alten Sage haͤngt, hat einen Abſchnitt in 
der pohlniſchen Regentengeſchichte mehr. Dieß 
waͤren die Koͤnige aus dem Hauſe Lechs. Nach 
ihnen kamen die Piaſten. 


Der Anfang dieſes zweiten Abschnittes ſieht 
aber faſt dem erſtern aͤhnlich. Gewoͤhnlich (und 
das iſt auch bis iezt noch nicht widerlegt worden,) 
wird nun ein gewiſſer Piaſt als der merkwuͤrdige 
Mann angenommen, der ſich um das Jahr 840. 
nach Chriſti Geburt zum Herzoge der Pohlen em⸗ 
porgeſchwungen habe. Er ſoll ein gemeiner Sande 
mann geweſen ſeyn, der aber bei feinen Landsleu⸗ 
ten in fo gutem Kredit ſtand, daß fie ihn zu ih⸗ 
rem, Fuͤrſten erwaͤhlten. Die Legende, welche nach 
dem Geiſt des damaligen Zeitalters ſo leicht in alle 
etwas auffallende Vorgänge Wunder einmiſcht, 
will uns auch überreden, daß er die Krone durch 
ſichtbare Vermittelung zweier Engel erhalten habe. 
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h Ob nun gleich mehrere Geſchichiſchreiber be 
e- haupten, daß Pohlen in dieſem Abſchnitte ein Erb⸗ 
re reich geweſen ſei, andre hingegen dieß verneinen: 
ur ſo laͤßt ſich doch dieſer Widerſpruch damit ausglei⸗ 
e⸗ chen, daß allerdings wohl die Fuͤrſtenwuͤrde bei den I 
en Piaſten erblich blieb, doch mußte der Thronfolger 
he erſt allemal nach dem Tode ſeines Vorgaͤngers von 
n⸗ einer Verſammlung des pohlniſchen Adels foͤrmlich 
ch als Fuͤrſt anerkannt werden, und ſein Anſehn und IM 
in feine Macht waren doch in vielen Stuͤcken nicht | ie 
eß ganz uneingeſchraͤnkt. Einer dleſer Piaſtiſchen 
ch Nachfolger, der ſchon in dem Abſchnikte von den I 


Neliglong » Begebenheiten dieſes Reichs genannte 
Primislaus der erfte nahm mit feinen Unten 
thanen den ehriſtlichen Glauben an, und dieſe Um⸗ 
aͤnderung der Religion hatte auch einen politiſchen 
0 Einfluß auf die Verfaſſung des Landes. Das | 


ge Anſehn der Geiſtlichkeit ſtieg von Jahr zu Jahren, | 
* und der Adel fand es ſehr zutraͤglich, in dieſen 0 
I Stand zu treten, um Würden und Einkuͤnfte an | 
. ſich zu ziehn, durch welche ſie in den Stand geſezt 0 
10 wurden, die Macht der Krone von ſich abhaͤngig 10 
* zu erhalten. 

ich 

lle Eine Zeitlang war unter der Regierung der 
ht, Piaſtiſchen Nachkommen, Schleſien und auch ein⸗ 

rch mal Boͤhmen mit Pohlen verbunden, und ſeine Re⸗ 
be. genten erwarben ſich zum Theil nicht einen unbe⸗ 
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deutenden Namen in der Geſchichte der europaͤl⸗ 
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Die pohlniſchen Jahrbuͤchet blieben aber fat 
immer ieh: bis auf die Regierung Miecislai des 
zweiten unzuverlaͤßig. So viel weiß man gewiß, 
daß Boleslaus der erſte, Sohn des erſten ehriſt⸗ 
lichen pohlniſchen Regenten, den koͤniglichen Titel 
zuerſt annahm; der aber nachher wieder nicht ge⸗ 
braucht wurde, bis ihn Premislaus am Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts herſtellte. 

Wir laſſen alſo die Begebenheiten der dama⸗ 
ligen Zeit groͤßtentheils in ihrem Dunkel liegen, 
und muͤſſen uns mit magern Bruchſtücken behelfen. 

Poleslav der dritte, welcher in der erſten 
Hälfte des zwölften Jahrhundrrts auf dem pohlni⸗ 
ſchen Throne ſaſt, hat ſich durch feinen Sieg gegen 
den Kaiſer Heinrich den fünften, den er nog. bei 
Hundsfeld in der Gegend von Breslau erfocht, 
eben fo bekannt gemacht, als durch feine 138. ge 
ſchehene Theilung des Reichs unter feine vier Soͤh⸗ 
ne, welche, wie alle ſolche Theilungen, unſaͤgliches 
Ungluͤck veranlaßte. Er hatte noch einen Sohn, 
den er überging, und jene erſten viere fanden in 
der Verordnung ihres Vaters Grund, ſich einan⸗ 
der heftig zu bekrlegen. 

Uladislav, mit dem Beinamen der Kleine, 
kam endlich 1309. in Beſiß von ganz Pohlen, nach ⸗ 
dem er feine Bruder durch Huͤlfe der Kaifer Kon⸗ 
rab 
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rad und Friedrich des erſten beſiegt Hatte, und 
dieſe ſich in die ſchleſiſchen Herzogthuͤmer theilen 
durften. Dadurch wurde Sthlefier von Pohlen 
getrennt, und Vladislav der zweite iſt der 
Stammherr aller nachmaligen ſchleſiſchen Herzöge: 

Unter allen Piaftifchen Koͤnigen it ohnſtrei⸗ 
tig Kaſimir der allerſchäzbarſte geweſen. Sei⸗ 
nen Zunamen, der Groſſe, fuͤhrte er unter allen 
pohlniſchen Regenten mit vollem Rechte. Er mach⸗ 
te nicht nur Rothrußland zu elner pohlniſchen Pro⸗ 
vinz, ſondern ihm hat auch Pohlen ſeine erſten Ge⸗ 
ſetze, Gerichte und Ordnung zu danken. Von 
ihm find die meiſten Schlöffer, Staͤdte und andre 
öffentliche Gebaͤude in Pohlen erbaut. Er ſchraͤnk; 
te die Macht der Woiwoden mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge elnt denn er war ſo einſichtsvoll, alles Uebel 
zu ahnden, welches aus der emporwachſenden Anar⸗ 
chie unausbleiblich über das Reich kommen mußte 
Schade, daß er keine maͤnnlichen Erben hinterließ, 
wahrſcheinlich ware alsdenn die Republik nicht leicht 
in ſo groſſen Verfall gerathen. 

Mit ihm ſtarb der Piaſtiſche Stamm aus, 
und dieſe Erloͤſchung der koͤniglichen Familie been: 
digt auch den erſten Zeitabschnitt der pohlniſchen 
Geſchichte. Vielleicht ehrten die Pohlen fein Arts 
denken auch dadurch, daß ſie ihre groſſe Verlegen⸗ 
heit zeigten, woher fie nun einen Thronfolger er⸗ 
halten ſollten. Ste fielen endlich auf den ungarl⸗ 
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ſchen Koͤnig Ludwig. Während (einer Regierung 
ereignete ſich nichts Bemerkenswerthes. Auch dies 
ſer Fuͤrſt hinterließ dem pohlniſchen Reiche keinen 
Thronerben. Es ſcheint nicht, daß ſich die jezt⸗ 
lebenden auswaͤrtigen Fuͤrſten ſehr nach der pohlni⸗ 
ſchen Krone geſehnt haben muͤſſen: denn ich habe 
nicht gefunden, daß man ſich viele Muͤhe darum 
gegeben habe. Die Pohlen lieſſen daher auch die 
Tochter Ludwigs, Hedewig, Nachfolgerin ſeyn. 
Sie wurde 1384. foͤrmlich zur Koͤnigin gekroͤnt. 
Kaum war ſie Beſitzerin dieſer Würde, ſo bewarb 
fi) der Großherzog von Litthauen um ihre Hand. 
Jagello heißt dieſer Fuͤrſt. Er erhielt ſein Ge⸗ 
ſuch, und nachdem er die chriſtliche Religion ans 
genommen hatte, ſo gelangte er mit der Einwilli⸗ 
gung der pohlniſchen Magnaten 1386. auf den pohl⸗ 
niſchen Thron, zu welchem er ſein Herzogthum 
mitbrachte. 

Mit ihm faͤngt alſo die zwote Linie der pohl- 
niſchen Könige, die Jagelloniſche an. Jagello 
vermehrte uͤberdieß noch das pohlniſche Reich mit 
der Provinz Schamaiten, und uͤberwand auch die 
deutſchen Ritter au. in der Tannenbergiſchen 
Schlacht. Sein Sohn Kaſimir der vierte nahm 
das heutige Weſtpreuſſen in Schuz, und der deut⸗ 
ſche Orden, welcher noch Oſtpreuſſen beſaß, muſte 
ſeine Beſitzungen von ihm zur Lehn nehmen. 
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Aus der ganzen Jagelloniſchen Koͤnigsli⸗ 
nie, welche zwei Jahrhunderte hindurch dieſen 
Staat beherrſchte, war unſtreitig Sigismund der 
erſte der ruhmwuͤrdigſte. Einen einſichtsvollern, 
aufgeklaͤrtern und wohlwollendern Monarchen, als 
dieſen, hat Pohlen in dem Zeitraume wohl nicht 
gehabt. Wenn nun auch der Adel auf die nach⸗ 
theiligſte Art unter feiner Regierung die ſchon ans 
gefangene Ariſtokratie immer mehr ausbreitete, ſo 
kan man dieß dem guten Koͤnige nicht zur Laſt le⸗ 
gen: denn Einſicht und guter Wille, auch der Groß 
ſen der Erde, ſtehen nicht ſtets mit ihrer Macht in 
gleichem Verhaͤltniſſe. Sein Sohn Sigismund 
Auguſt machte den Herzog von Kurland, Gott⸗ 
hard Kettler, zu ſeinem Lehnsmanne, brachte 
Liefland an Pohlen, und verfnüpfte auch Volhi⸗ 
nien, Podolien, Podlachien und Kiowien mit 
ſeinem Reiche; mußte aber auch, ohne es hindern 
zu koͤnnen, ſehen, daß die innere Verfaſſung des 
Staats immer ſchlechter wurde. Das Ueberge⸗ 
wicht der Groſſen uͤber die Gewalt des Regenten 
wuchs fuͤrchterlich heran, und ſein Tod war dem 
pohlniſchen Adel ſehr willkommen. 

Mit ihm ſtarb die maͤnnliche Jagelloniſche 
Knie aus, und die Pohlen ergriffen dieſe Gelegen 
heit, ihre laͤngſt betriebenen Abſichten auszuführen. 
Der Schatten von Erbfolge erloſch ganz. Schon 
hatte Sigismund bei feinen: Lebzeiten dieſe Veraͤn 
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derung in der Sukzeſſionsverfaſſung dem Adel be⸗ 
willigen muͤſſen. Nun fiel alſo alles Erbrecht als 
ein gültiger Anſpruch auf die Krone, welcher bis⸗ 
her doch immer noch dafuͤr gehalten war, voͤllig 
weg, und der Kabale, den Buͤrgerkriegen und dem 
Einfluße der benachbarten Reiche auf die Thron⸗ 
folge ward Thuͤr und Thor aufgethan. 

Schon waren die alten Gerechtſame der 
pohlniſchen Koͤnige von der Nation, das heiſt, vom 
Adel, nach und nach betraͤchtlich geſchmaͤlert wor⸗ 
den. Sie durften nicht mehr wie ſonſt den Adel 
zum Kriegsdienſte aufbieten, oder Geſetze ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Reichstags geben. Man hatte ih⸗ 
nen die Befugniß genommen, Auflagen zu ma⸗ 
chen, die Domainen zu veraͤußern, Muͤnzen zu 
ſchlagen, und auch ihren Einfluß auf die Gerichts, 
hoͤfe fo viel als möglich geſchwaͤcht. Jezt traten 
noch die Pacta conventa hinzu, welche der neue 
Koͤnig beſchwoͤren mußte, wenn er anders die Kro⸗ 
ne erhalten wollte. Da war nun Pohlen ein foͤrm⸗ 
liches Wahlreich, und die koͤnigliche Wuͤrde nur 
ein Schattenbild. 

Es zeigten ſich die Folgen dieſer neuen Eins 
richtung auch gar bald, und die dritte Abtheilung 
der pohlniſchen Könige, welche aus verſchiedenen 
Haͤuſern gewaͤhlt wurden, enthaͤlt auch nicht einen 
einzigen, von dem man mit Wahrheit ſagen koͤnn⸗ 
te, daß unter ihm der Staat gebluͤhet hatte. 

Die 
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Die erſte Wahl fiel auf den Heinrich von 
Valois, Bruder Karls des neunten, Koͤnig von 
Frankreich. Als ſein Bruder vier Monate nach 
ſeiner Wahl ſtarb, ging er ſchnell aus Pohlen in 
ſeine Heimath, und gab den Beſiß des pohlniſchen 
Thrones gern gegen den franzoͤſiſchen auf. 

Stephan Bathori, fein Nachfolger, (vor⸗ 
her Fuͤrſt von Siebenbürgen) that wirklich in ſei⸗ 
ner Lage viel, wuͤrde auch, wenn er laͤnger gelebt 
hätte, noch mehr gethan haben. Er demuͤthigte 
die Ruſſen, und verſchafte der Krone Pohlen im 
Auslande einige Achtung. Aber an feiner Seite 
ſaſſen ſechszehn Senatoren, die unaufßhoͤrlich ſeinen 
beſten Plaͤnen entgegen arbeiteten, und nur ſtets 
dahin trachteten, was ihm noch an koͤniglicher Ge⸗ 
walt uͤbrig war, zu vertilgen, und den innern 
Drang ſeines Geiſtes, Gutes zu ſtiften, zu un⸗ 
terbruͤcken. 

Auf dieſen glorwuͤrdigen Fuͤrſten folgte ein 
ſchtwediſcher Prinz, der aber feine Wahl erſt gegen 
eine Gegenparthei, welche den Erzherzog Maxi⸗ 
milian, aus dem Hauſe Oeſterreich gewaͤhlt hat 
ten, behaupten muſte. Seine Regierung war 
äufferft unruhig; denn er hatte ſtets gegen Ruß⸗ 
laud, die Pforte und Schweden Krieg zu fuͤhren, 
und fein Reich wurde durch nichts dafür, entſchaͤ⸗ 
digt. 


K 3 Sein 


150 


Sein Sohn Wladislaus der vierte lebte 
zwar in mehrerm Frieden; allein mit gebundnen 
Haͤnden, irgend etwas Gutes fuͤr den Staat thun 
zu koͤnnen. Nach einer Zwiſchenzeit wurde ſein 
Bruder, Johann Kaſimir zu ſeinem Nachfolger 
erwaͤhlt. Waͤhrend ſeines Regiments war ſteter 
Krieg mit den Koſaken, Tatarn, Ruſſen und 
Schweden; ja ſogar im Reiche ſelbſt mit der Lu⸗ 
bomirskiſchen Parthei. Bald fuͤhrte ein Rad⸗ 
zivil die Schweden wider den König und die Nas 
tion ins Land, bald ein Lubomirsky die Oeſter⸗ 
reicher und Tatarn, bald Chmielnizki die Bau⸗ 
ern in der Ukraine. Die Abgeſandten von Ruß⸗ 
land, Ungarn und andern Hoͤfen, ſollen ſogar 
ſchon bei den leztern Rebellen ihre Wohnfiße auf⸗ 
geſchlagen haben. Pohlen verlohr dabei unend⸗ 
lich viel. Denn Siefland: fiel von Pohlen ab; 
Preuſſen entzog ſich der Lehnsbarkeit; Rußland 
nahm einen betraͤchtlichen Theil der Laͤnder uͤber 
dem Dnieſter; Oeſterreich ſezte ſich ſchon damals 
auf eine Zeit in den Beſiz der Salzgruben. Doch 
aller dieſer Verluſt konnte das Reich nicht fo uns 
vermeidlich ins Verderben ſtuͤrzen, als das, waͤh⸗ 
rend feiner Regierung eingeführte Liberum ve- 
to. Dieſes unſelige Ding iſt die Gewalt, die 
jeder Landbote hat, durch feinen einzigen Wider⸗ 
ſpruch, die ſegensreicheſten und gerechteſten Vor⸗ 
ſchlaͤge 
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ſchlaͤge auf einmal ruͤckgaͤngig zu machen; ja, ei⸗ 
nen ganzen Reichstag aufzuheben. 

Vielleicht gab Kaſimir den Pohlen auch 
manchmal Gelegenheit zum Mißvergnuͤgen: denn 
als er den Herzog von Enghien, einen Sohn 
des groſſen Karls, zum Nachfolger der Nation vor⸗ 
ſchlug, ſo war dieß freilich gegen die erften Grunds 
ſätze der Landesverſaſſung. Die Pohlen verſchrieen 
ihn, und machten ihm ſein Leben ſauer. Da er 
nun nirgends durchzukommen ſah, auch ſeine Ge⸗ 
mahlin, welche die Seele aller feiner Entſchluͤſſe 
geweſen wor, farb, fo legte er die Koͤnigswuͤrde 
freiwillig nieder, und weiſſagte nur noch Pohlen, 
zum Beweiſe, daß er nicht ohne politiſche Einſich⸗ 
ten war: daß es durch die Unbaͤndigkeit ſei⸗ 
ner Edelleute, und durch die Anarchie ſei⸗ 
ner Regierungsform, ſo herabſinken werde, 
daß es einſt die benachbarten Maͤchte unter 
ſich theilen wuͤrden! 

Vor ſeiner Thronbeſteigung war er ſchon 
einmal, wie die Geſchichte erzaͤhlt, Jeſuit, auch 
nachher Kardinal geweſen. Der Pabſt hatte ihn 
nicht nur feiner geiſtlichen Geluͤbde entlaſſen, ſon⸗ 
dern ihm auch die Erlaubniß zur Heirath gegeben. 
Jezt ging er nach Frankreich, und wurde zum 
zweitenmal ein Geiſtlicher, erhielt auch von Lud⸗ 
wig XIV. zwo Abteien, von deren Einkuͤnften ar 
lebte, und die ihm um deſto nöthiger waren, da 
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ihm die Pohlen nach kurzer Zeit nicht mehr die 
zugeſtandnen Jahrgelder ſchickten. Nach vier 
Jahren ſtarb er, und ſein Leichnam wurde zugleich 
mit der Leiche ſeines geweſenen Nachfolgers Mi⸗ 
chael Wiesnieowiezki in Krakau beigeſezt. Das 
war noch ein Abkoͤmmling der alten litthauiſchen 
Herzöge, regierte aber kurz und ungluͤcklich. Nun 
kam ein Mann auf den Thron, der in der That 
das. größte Genie aller pohlniſchen Fuͤrſten in die⸗ 
ſer Wahlzeit geweſen iſt. Er hieß Johann So⸗ 
bieski. Darf man einigen Nachrichten von feis 
ner Wahl völlig trauen, ſo ſoll dazu kein Einfluß 
fremder Maͤchte, noch ſein eigner Anhang, ſon⸗ 
dern lediglich die Kraft ſeines Genies, und der 
Ruf feiner vorigen Thaten, als Kron⸗Großmar⸗ 
ſchall und Kron⸗Großfeldherr gewirket haben. 

Er hatte nemlich vorher die Tuͤrken und Tas 
tarn bei Chozim geſchlagen und dieſe Veſtung ero⸗ 
bert. Sein Entſaz von Wien 1683. ſollte jeden 
patriotiſchen Deutſchen mit Achtung gegen dieſen 
groſſen Fuͤrſten erfüllen; denn er rettete dadurch uns 
fer. Vaterland aus den ſichtbaren Gefahren, das 
Opfer der Oßmanniſchen Wuth zu werden. 

Aber die Pohlen achteten dieſen groſſen 
Mann eben nicht ſehr; denn ſie hingen ſchon zu 
ſteif an ihren Grundfägen von ungeordneter Frei⸗ 
heit, und konnten den Fuͤrſten nicht lieben und eh⸗ 
gen, den ſie manchmal fürchten mußten. Faſt 
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ſahen ſie Sobieskis Tod nicht ungern. Wie ſehr 
ihn der lezte pohlniſche König zu fehäsen wußte, 
beweißt, daß er ihm, auſſer den ſchlechten Monu⸗ 
mente in der Krakauer Domkirche, in einem Ge⸗ 
woͤlbe, in welchem kuͤnftig die Koͤnige beigeſezt 
werden ſollten, ein neues Denkmal hat errichten 
laſſen. Auf einem Sarge von ſchwarzem Mar⸗ 
mor liegt auf einem Kiſſen von Ebenholz mit 
goldnen Quaſten, eine füberne vergoldete Krone, 
durch welche Seepter und Schwerdt geſtekt find: 
Zu den Fuͤſſen ein Todtenkopf und ein paar Ge⸗ 
beine. Vorn ſtehen die goldnen Buchſtaben: 
I. 8. und oben ſagt eine Inſchrift, daß dieß 
Epitaphium Stanislaus Auguſtus, dem groſſen 
Sobiesky hundert Jahre nach ſeinem preiswuͤr⸗ 
digen Siege über die Türfen errichtet hat. 

Nach dem Tode dieſes edlen Regenten fiel 
die Wahl der pohlniſchen Groſſen auf den Kur⸗ 
fürften von Sachſen, Auguſt den zweiten. Bei 
dieſer Wahl wurden alle ihre Wuͤnſche erfuͤllt; 
denn Auguſt machte ſichs zur Ehre, pohlniſcher 
Koͤnig zu heiſſen, vergalt dieſe Ehre reichlich mit 
gutem ſaͤchſiſchem Gelde, und begnuͤgte ſich gern 
mit dem koͤniglichen Titel. Seine Regierung 
brachte weder Pohlen, noch ſeinen Erblanden et⸗ 
was Gutes. Denn die mit Schweden angefan⸗ 
genen Kriege, um vielleicht Kefland wieder zu 
erhalten, gingen ſo ungluͤcklich, daß er noh. 
im 


eee 
im Ranſtaͤdtiſchen Frieden die Krone abtreten 
mußte. Es war ſchon in Pohlen nichts mehr aus⸗ 
zurichten. Denn, ob ſich gleich Rußland mit ihm 
zur Ausführung ſeines Entwurfs vereinigt hatte; 
ſo trat ein maͤchtiger pohlniſcher Magnat Radru⸗ 
ciowsky oͤffentlich wider feiner König auf, und 
verband ſich mit Schweden. Nach dem Tode ſel⸗ 
nes Beſiegers, des beruͤhmten Karl des zwoͤlften 
von Schweden, erhielt er ſie zwar wieder, aber es 
kam uͤber Pohlen immer eitel Unheil und Unge⸗ 
mach. Ganz recht macht ein neuer Geſchichtſchrei⸗ 
ber von Pohlen die Anmerkung: daß Auguſt wahr⸗ 
ſcheinlich dem Uebermuthe der Pohlen hätte Schran⸗ 
ken ſetzen koͤnnen Dazu wären feine Verbindung 
mit Peter dem Groſſen, und ſeine ſaͤchſiſche Ar⸗ 
mee vortrefliche Huͤlfsmittel geweſen. Allein es 
blieb wie es war, und Auguſt ſahe mehr drauf, 
wiewohl vergeblich, dem Lande von auſſenher Er⸗ 
foz für das Erlittene zu verſchaffen, als die innern, 
alles verzehrenden Uebel des Reichs auszurotten. 
Nach ſeinem Tode kam Stanislaus Leszins⸗ 
ki, ein kluger, faſt gelehrter Fuͤrſt, der auch durch 
ſeine Schrift le philoſophe bien faifant berühme 
iſt, (dem er durch die Gewalt Karls des zwölften 
weichen mußte, und der ihm wieder nach Karls 
ungluͤcklichen Schlacht bei Pultawa wich.) durch 
Frankreichs Beimischung abermals zur Koͤnigs⸗ 
wahl aufs Tapet. Rußland und Oeſterreich uns 
terſtůz⸗ 
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terftüzten aber die pohlniſche Parthei, welche für 
den Sohn Auguſts ſtimmte, ſo kraͤtig, daß, ohn⸗ 
geachtet Frankreich deswegen ſogar Deutſchland 
mit Krieg uͤberzog, doch Auguſt der dritte wirk⸗ 
licher, Stanislaus aber Titelkoͤnig blieb. Dieſer 
Regent verzehrte nun wohl einen Theil der Ein⸗ 
kuͤnfte ſeines Kurfuͤrſtenthums in Pohlen, that 
der Republik keinen Schaden, und ſelbſt ſein un⸗ 
glücklicher Krieg mit Preuſſen, als Kurfuͤrſt von 
Sachſen, hatte auf Pohlen keinen Einfluß. Er 
lebte in Warſchau, da Dresden fuͤr ihn nicht mehr 
ſicher war, als an einem Zufluchtserte, und be⸗ 
guuͤgte ſich, pohlniſcher König zu heiſſen; ließ da⸗ 
her alles gern beim Alten. 

Das ungluͤckliche Reich war in lauter Par⸗ 
theien getheilt, und jede ſuchte ſich durch den 
Schuz einer auslaͤndiſchen Macht geltend zu ma⸗ 
chen. Rußland hatte immer ein Kriegsheer, ent⸗ 
weder in Pohlen ſelbſt, oder in der Naͤhe deſſel⸗ 
ben. Unter dieſem Auguſt wurden alle Reichs⸗ 
tage zerriſſen. 


Als im Jahr 1763. ſein Tod erfolgte, traf 


die Wahl der Pohlen nach manchem ſehr ernſtli⸗ 
chen Zureden der ruſſiſchen und preuſſiſchen Ka⸗ 
binette, den Grafen Stanislaus Poniatowski. 
Ein Herr von unbeſcholtener Tugend und groſſen 
Talenten. Unter ſeiner Regierung trugen ſich alle 
die groſſen Ereigniſſe zu, durch welche Kaſimirt 
Wei 


2 


156 See 


Weiſſagung erfüllt wurde, und Pohlen endlich 
feine: ganze politiſche Eyiſtenz verlor. 

Bei allem erweislich guten Willen, und bei 
den vortreflichſten Einſichten, und einer nicht ges 
meinen Staatsklugheit, konnte er doch nicht ver⸗ 
hindern, daß nicht gleich die erſten ſieben oder acht 
Jahre ſeiner Regierung fuͤr die Republik nichts we⸗ 
niger als geſegnet waren. Er ſuchte ſehr landes. 
vaͤterlich, eine gewiſſe Ordnung und Regelmaͤßig⸗ 
keit in das Innere der Staatsverfaſſung zu brin⸗ 
gen — allein die meiſten feiner weiſen Pläne wur⸗ 
den durch Faktlonen vereitelt. Er wuͤnſchte das 
Land von der Abhängigkeit fremder Mächte zu bes 
freien; aber eben dieß ward den angraͤnzenden 
Reichen bedenklich, und im Reiche ſelbſt lehnte 
ſich eine ſtarke Gegenparthei gegen dieſe Gruͤndung 
einer ungewohnten Selbſtſtaͤndigkeit auf. 

Er wollte ſo gern die Pohlen toleranter in 
Religionsſachen denken lehren, und vielen Tauſen⸗ 
den ſeiner Unterthanen Ruhe und Gewiſſensfreiheit 
geben. Dieß veranlaßte den Ausbruch eines buͤr⸗ 
gerlichen Krieges, der mit ſolcher blinden Heftig⸗ 
keit in Pohlen wuͤthete, als noch nie geſchehen war. 

Die Nichtkatholiſchen hoften durch den 
Reichstag 1766. ihre alten Freiheiten wieder zu er⸗ 
langen, die die Höfe von London, Petersburg, 
Berlin und Kopenhagen fuͤr ſie erbaten. Allein, 
da ſie demohngeachtet nichts erhielten, und der 
Koͤnig 
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König die ihnen ſo nachtheilſgen Geſetze abermals 
beftätigen mußte, ſo fingen ſie an, eine Konfoͤde⸗ 
ration zu Thoren zu errichten. Dagegen feste die 
katholiſche Parthei eine andre. Rußland proteſtir⸗ 
te gegen den Reichstagbeſchluß; und als der Koͤ⸗ 
nig einen neuen Reichstag zuſammen berief, um 
die Sache gütlich zu beendigen, fo ließ die Kaiſe⸗ 
rin von Rußland die eifrigſten Feinde der Diſſiden⸗ 
ten, die Biſchoͤfe von Krakau und Kiow aufhe⸗ 
ben und nach Rußland bringen. 

Die ruſſiſchen Truppen waren in Pohlen ein⸗ 
gerückt, und aus Furcht vor denſelben hob der 
Reichstag 1768. die Geſetze, welche die Diſſidenten 
drückten, auf, und ſtellte ihre ehemaligen Freihei⸗ 
ten wieder her. Aber nun brach das bürgerliche 
Kriegsſeuer vollends ganz aus. Die Konfoͤdera⸗ 
tionen von Radom, Bar, Krakau ꝛc. widerſezten 
ſich den, gegen ſie geſchickten Truppen des Staats. 
Der Senat füthte bei den Ruſſen Huͤlfe, und nun 
ward das Reich ein Schauplaz von Tod und Ver⸗ 
wuͤſtung. Die Konfoͤderationen fanden auch Un⸗ 
terſtuͤtzung, und erklaͤrten endlich fogar öffentlich, 
daß der Koͤnig geſezwideig gewaͤhlt worden, folge 
lich des Throns verluſtig ſei. Doch wor ihre 
Macht, ihn abzuſetzen, nicht groß genung, und des⸗ 
wegen ſielen ſie auf den hoͤlliſchen Anſchlag, ihn auf 
eine niedertraͤchtige Art wegzuſchaffen. Ein Edel⸗ 
mann, Namens Pulawsky, mit etwa 40 Ver⸗ 
ſchwor⸗ 
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ſchwornen, unter welchen Lukawsky, Stra⸗ 

wensky und Konſinsky die vornehmſten waren, 
kamen als Bauern verkleidet, mit einem Wagen 

voll Heu, in welchem ſie Waffen verborgen hatten, 

I nach Warſchau. In der Nacht vom 3. Nov. 1777. 
N! fielen fie den König, der vom Beſuch von feinem 
ll Oheim, dem Fuͤrſten Czartorisky zuruͤckfuhr, an, 
"Hl und befahlen dem Kutſcher, unter Androhung des 
10 Todes, ſtille zu halten, feuerten auch in die Kut⸗ 
ll ſche, fo daß ein Schuß davon einen Heyducken, 
der ſeinen Herren vertheidigen wollte, durch den 
Leib ging. Die übrigen Begleiter des Königs 

zerſtreuten ſich. Der König fprang aus der Kut⸗ 

| ſche und bemühte ſich, unter Beguͤnſtigung der 
0 ſtockfinſtern Nacht zu entfliehen. Allein die Moͤr⸗ 
| der ergriffen ihn, verwundeten ihn am Kopf mit 
einem Saͤbelhiebe, und ſchlepten ihn zwiſchen zween 
IM Pferden fort. Inzwiſchen war Lerm worden, 
und alles kam in Aufruhr. Die Moͤrder jagten 
mit ihrer Beute davon, und zwangen den Koͤnig, 
über den Graben, womit Warſchau umgeben iſt, 
zu ſetzen. Sein Pferd ſtuͤrzte und brach ein Bein. 
Sie ſazten ihn auf ein andres, pluͤnderten ihn, 
| und alle bis auf fieben zerſtreuten ſich. Dieſe fies 
| ben nun fanden ihre Pferde fo ermuͤdet, daß fie 
nicht mehr reiten konnten. Sie ſaßen alſo ab, 
| der König muſte dieß auch thun, und ihnen zu 
| Fuße folgen. Endlich ſezten fie ihn wieder aufs 
5 Pferd 
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Pferd, und kamen mit ihm in den Wald von Bie⸗ 
lany, Dreiviertelſtunden von Warſchau. Hier ftief 
fen fie auf eine ruſſiſche Patrouille, welches fie fo 
erſchreckte, daß viere davon liefen. Noch einmal 
begegnete ihnen eine der ruſſiſchen Patrouillen, bei 
deren Anblik wieder zwei flohen, und der Koͤnig 
blieb mit Koſinsky allein; beide waren zu Fuß. 
Nachdem ſich Koſinsky vom Koͤnige hatte bereden 
laſſen, ihm eine kleine Ruhe zu bewilligen, fo ſtell⸗ 
te ihm der Monarch die Abſcheulichkeit ſeiner That 
ſo dringend vor, und verſprach ihm eine voͤllige 
Verzeihung, daß Koſinsky geruͤhrt, dem Koͤnige 
zu Fuͤſſen fiel, und ſich dem Könige ganz ergab. 
Der Koͤnig ging mit ihm nach einer Muͤhle, und 
fertigte von da aus einen Boten an den General 
von Cocceji in Warſchau ab, der ſoglelch hineilte, 
und den Koͤnig unter dem Zujauchzen einer unzaͤh⸗ 
ligen Menge Volks in das Schloß nach Warſchan 
zuruͤckbrachte. 

Zwei der genannten Koͤnigsraͤuber, Luz 
kawsky und Strawensky wurden bald nachher 
ergriffen und enthauptet. Andre Verſchworne ka⸗ 
men auf Lebenslang nach Kaminiez zur Schanz⸗ 
arbeit. Pulawsky floh nach Nordamerika, und 
Koſinsky erhielt vom Koͤnige eine Penſion, von 
der er zu Sinigaglia im Kirchenſtaate lebte; die 
Familie des getöbteten Heyducken verſorgte der 
König, ließ auch feinen Koͤrper mit vieler Pracht 
»begra⸗ 
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begraben, und ihm zum ewigen Denkmal ſeiner 
Treue ein Monument ſetzen. Bemerkenswerth iſt 
es doch wohl, daß, obgleich der Koͤnig ganz in der 
Gewalt ſeiner Raͤuber war, doch keiner ihn toͤdte⸗ 
te! Was hielt denn ihre Wildheit ab, ihn nicht 
zu ermorden? — 

Waͤre es wahr, was man erzaͤhlt, nemlich, 
baß der paͤbſtliche Runtius nicht nur um den An⸗ 
ſchlag gewußt, ſondern auch die Waffen der Bew 
ſchwornen zu Czenſtochow geweiht Hatte, ſo galte 
bieß als ein unverwerflicher Beweis, daß blinde 
Religlonswuth das allergefaͤhrlichſte Uebel unter 
allen Uebeln der Welt ſei. 

Dieſe ſchreckliche That machte nun wohl ein 
allgemeines Aufſehen: auch die verſtaͤndigen und 
rechtſchaffenen Pohlen verabſcheuten ſie. Aber im 
Ganzen gingen die erhizten Pohlen doch nicht in 
ſich, ſondern der buͤrgerliche Krieg dauerte fort; 
und ſie ſuchten die Pforte gegen Rußland aufzu⸗ 
hetzen, und ihnen Hülfe zu ſchicken. Preuſſiſche 
und Öfterreichifche Truppen umgaben die pohlni⸗ 
ſchen Grenzen, zur Deckung ihrer Reiche gegen 
die Einfälle der pohlniſchen Konfbderirten. Sie 
ruͤckten endlich tiefer hinein, wo ſo ſchon ruſſiſche 
Heere ſtanden; und alle drei Mächte verbanden 
ſich, ihre alten Anſpruͤche auf verſchiedne Theile 
von Pohlen geltend zu machen. Vergebens pro⸗ 
teſtirte der König und der Senat dagegen, und 
es 
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es wurde endlich die erſte Theilung, von wel⸗ 
cher ich weiterhin das Umſtaͤndlichere zu erzählen 
haben werde, voͤllig berichtigt. Die Gewalt des 


Koͤnigs ſchien noch nicht genug erniedrigt zu ſeyn, 


denn auf dem Reichstage 1773. erlitt ſie noch die 
lezten Einſchraͤnkungen. Es ward ihm ein be⸗ 
ſtaͤndiger Rath zugeordnet, von welchem nun al⸗ 
les abhing. Mitten unter dem Schlechten kam 
doch der gute Gedanke zum Vorſchlage, daß ein 
neues Geſezbuch verfertigt werden ſolle. Dieß 
entwarf auch Graf Zamoisky mit dem Beifall al⸗ 
lee Staatskundigen. Aber die Nation nahm es 
auf dem Reichstage 1779. durchaus nicht an. In⸗ 
deß erwarb ſich der Koͤnig bei ſeinen Pohlen nach 
und nach mehr Zutrauen. Sie ſahen ſeinen un⸗ 
ablaͤßigen Eifer, Pohlen gluͤcklich zu machen, ſchon 
mit mehrerer Erkenntlichkeit an; und vielleicht 
wuͤrde ſich auch alle Widerſezlichkeit gegen die 
Kultur des Landes nach und nach gelegt haben. 
Der gute Koͤnig ſorgte fuͤr die Emporbringung der 
Handlung, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſo viel 
er konnte, und leitete einen Theil des Finanz und 
Oekonomieweſens in einen ertaͤglichern Gang. 

So gingen die pohlniſchen Angelegenheiten 
bis zum Jahr 1791. ohne ſonderliche Veraͤnderun⸗ 
gen, dem Anſcheine nach ziemlich ruhig fort. In 
der Stille aber bereiteten mehrere patriotiſche 
Pohlen, und an ihrer Spitze der Koͤnig ſelbſt, ei⸗ 
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nen neuen Auftritt vor, der freilich nicht ſo gelang, 
als er gelingen ſollte. Der Reichstag des Jahrs 
1701. war einer der glaͤnzendſten in der neuern 
Zeit. Es hatte ſich eine ungewöhnlich groſſe 
Menge Volks verſammelt, welches faſt vermu⸗ 
then läßt, daß der Vorgang ſelbſt nicht mehr fo 
ganz Geheimniß war. Eigentlich eroͤfnete man 
aber erſt ſechs Tage vor dem dritten Mai einigen 
Landboten, was geſchehen ſollte, und fand ſich bes 
trogen, da man auf ihren Beitritt gerechnet hatte. 
Dieß beſchleunigte die Ausführung des geheimen 
Plans um einige Zeit, und der Reichstagsmar⸗ 
ſchall Malachowski machte der Reichsverſamm⸗ 
fung den Vortrag, zu einer Veraͤnderung der Re⸗ 
gierungsform. Der Koͤnig ließ die neue Konſti⸗ 
tütion vorleſen, deren Hauptinhalt ohngefaͤhr dies 
fer iſt: Die Nationalreligien bleibt die katholiſche 
— alle Religionspartheien ſollen kuͤnftig freien 
Gottesdienſt genieſſen. Alle Rechte und Vorzuͤ⸗ 
ge des Adels, und beſonders ihre Gleichheit in al⸗ 
ken Stufen werden beſtaͤtigt. Die koͤniglichen 
Staͤdte in der Republik ſind als frei anerkannt; 
und die Bauern unter den Schuz der Geſetze ge⸗ 
nommen. Die Regierung wird in drei Haupt⸗ 
zweige, als: der geſezgebenden, der ausuͤbenden, 
und der Wache über die Geſetze vertheilt. Der 
Reichstag ſoll aus zwo Kammern beſtehen. Die 
Landbotenkammer ſtellt die hoͤchſte Nationalgewalt 
vor 
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vor-. Von ihr muͤſſen über Geſetze, Abgaben, 
Muͤnzfuß, Staatsanleihen, Ausgaben, Krieg und 
Frieden, Allianzen u. ſ. w. entſchieden werden. Die 
Senatorenkammer hat von jener entweder die dort 
durchgegangne Vorſchlaͤge anzunehmen, oder auf 
einen andern Reichstag hinauszuſetzen. Wird 
ein Beſchluß der erſten zum zweitenmal angenom⸗ 
men, ſo muß ſich es die Senatorkammer gefallen 
laſſen. Die Mehrheit der Stimmen giebt den 
Ausſchlag. Das liberum veto und alle Konfos 
deratlonen hören auf. Die Krone foll erblich wer⸗ 
den. Die Perſon des Königs iſt unverlezlich u. ſ. w. 

Nach einigen Diſputationen über dieſe ent⸗ 
worfene Konſtitution, davon ich nur einige Haupt⸗ 
füge angeführt habe, rief der ganze Saal: Es lebe 
der Konig! es lebe die Konſtitution! Ein Theil 
des Volks in der Stadt wiederholte dieſe Vivats. 
Der König ſchwur, und zwar wegen des Ges 
dränges, auf dem Throne ſtehend. Der größte 
Theil der Anweſenden ſchwur mit ihm. Hierauf 
gingen ſaͤmmlliche Reichstagsglieder bis auf die 
wenigen Widerſprecher, in die Kirche, und Tau⸗ 
ſende fangen den Ambroſianiſchen Lobgeſang. 

Der Geiſt dieſer Konſtitution zeigt augen⸗ 
ſcheinlich, daß dadurch dem Könige mehr Recht 
eingeraͤumt wurde, und daß dem dritten Stande 
zum Gegengewicht gegen den Ariſtokratismus des 
Abels aufgeholfen werden follte: Die, den Staͤd⸗ 

12 ten 


ten 


164 e 


ten gegebne neue Konſtitution enthielt in drei 
Hauptartikeln die Vorzüge der Bürger, Juſtizfrei⸗ 
heit und innere Einrichtung, von welchen neuen 
Gerechtſamen nicht die geringſte dieſe war, daß 
auf jedem Reichstage dreißig Perſonen buͤrgerli⸗ 
chen Standes Siz und Stimme haben ſollten, 
daß ſie in der ganzen Armee, die Nationalkaval⸗ 
lerie ausgenommen, Offtziere werden konnten, und 
alle Stellen in den Juſtizkollegien und im geiſtli⸗ 
chen Stande auch ihnen offen ſtanden. 

Unlaͤugbar ſchien mit der Annahme der neu⸗ 


zen Konſtitution für Pohlen eine ſehr wohlthaͤtige 


Revolution erfolgt zu ſeyn. Es geſchah in der 
That zum Beſten des Landes jezt in ein paar Mo- 
naten mehr, als vorher oft in einem halben, oder 
wohl ganzen Jahrhunderte nicht geſchehen war. 
Allein dieſem treflichen Gebaͤude fehlte nicht 
nur ein veſter Grund, ſondern auch eine kraͤftige 
Unterſtuͤtzung. Schon wiſſen meine Leſer, daß 
der bei weiten größte Theil der maͤchtigſten Poh⸗ 
len dafuͤr war. So unbedeutend nun auch der 
mißvergnuͤgte und widerſprechende Theil zu 
ſeyn ſchien, ſo zeigten ſich doch auch bald allerlei 
Auftritte, welche fuͤr die Zukunft gewiß neue Be⸗ 
ſorgniſſe erregen muſten. Es ſchien ſogar wieder 
ein Pulawskiſcher Plan im Werke geweſen, durch 
feine früßgeitige Entdeckung aber verhindert zu ſeyn. 
Die 
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Die allermeiſte Bewegung machte der in der 
Konſtitution beſtimmte Verkauf der Staroſteien. 
Er wurde zwar gluͤcklich durchgeſezt; (das Kauf⸗ 
geld ſoll hundert Millionen Kaiſergulden, oder vier⸗ 
hundert Millionen pohlniſche geſchaͤzt worden ſeyn) 
aber der völlige Verkauf iſt nie zu Stande gekom⸗ 
men. Im Auslande ſah man dieſe Abaͤnderung 
der pohlniſchen Regierungsform nicht „gleichgültig 
an, und beſonders fand ſich Rußland ſtark belei⸗ 
digt: denn die lezten Reichstagsbeſchluͤſſe von 1797. 
waren unter feiner Leitung und Autorität veſtgeſezt 
worden, und jetzo ohne ſein Wiſſen und Willen 
vernichtet, und neue an ihre Stelle beſtimmt wor⸗ 
den. Es konnte auch wohl aus Politik nicht gern 
ſehen, daß Pohlen ſich von dem ruſſiſchen Einfluße 
losmachen und ſich ſelbſt halten wolle. Aehnliche 
Geſinnungen offenbarten ſich, obgleich nicht bald 
ſo laut, aus dem Wiener Kabinet; und obgleich 
aufaͤnglich Preuſſen mit der neuen pohlniſchen Re⸗ 
volution ganz einverſtanden zu ſeyn ſchien, ſo er⸗ 
eigneten ſich doch nachmals ſolche Umſtaͤnde, wel⸗ 
che nach dem gewöhnlichen Laufe der Staatsge- 
ſchaͤfte die Veranlaſſung wurden, daß auch dieſe 
Krone ſich bei der Forderung des ruſſiſchen Hofes, 
alles neue wieder umzuſtuͤrzen, und der Reichsver⸗ 
faſſung wieder die Form zu geben, welche man ihr 
von 1791. zu geben beliebt hatte, leidentlich ver⸗ 
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So ſank denn die vielleicht für die Nachwelt 
erſt recht einleuchtend koſtbare Anlage des guten 
Königs in Truͤmmern zuſammen. Er ſah feine 
beſten Wuͤnſche vereitelt, und ahndete gar bald, 
daß die Abſichten der benachbarten Höfe weiter 
gingen, als blos auf die Aufrechthaltung des von 
ihnen gebilligten Syſtems. Nach mannigfaltigen 
jahrelangen Verhandlungen verlor Pohlen feine po⸗ 
litiſche Exiſtenz, und unſre Erdbeſchreiber zählen 
mit Schluß des Jahres 1795. in ihren Kompendien 
ein europaͤiſches Königreich weniger. (S. den 1zten 
Abschnitt.) Dieß Königreich, was nun nicht mehr 
iſt, hieß Pohlen. — 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Regierungsform der ehemaligen Repu⸗ 
blik, und vom pohlniſchen Adel. 


Vohlen hat allgemein den Titel einer Republik; 
aber ſeine Verfaſſung enthaͤlt nie das, was die 
Woͤrter res publica eigentlich bedeuten. Die 
in Pohlen außerordentlich zahlreiche Klaſſe des As 
dels hat ſeit Jahrhunderten es darauf angelegt, 
ihr Vaterland durch die groͤbſte Ariſtokratie, und 
aus derſelben flieſſende Anarchie zu zerruͤtten. In 
keinem Lande der Welt giebts ſo viel Edelleute, als 
in Pohlen. Daß es dabei mit dem Stammbaum 
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nicht immer richtig ausſehen kan, iſt leicht zu ver⸗ 
muthen. Eine ſehr groſſe Anzahl der geringen 
pohlniſchen Edelleute haben ihren Adel gekauft, 
oder blos durch gewiſſe Verhaͤltniſſe, in welchen ſie 
vorher mit groſſen Haͤuſern und Magnaten ſtan⸗ 
den, erhalten. 

Eigentlich iſt der ganze Adel in Pohlen in 
gleichem Range geboren. Der Landesfuͤrſt foll ſo⸗ 
gar nichts mehr als der vornehmſte Edelmann im 
Lande ſeyn. Der Adel macht die erſte und maͤch⸗ 
tigſte Klaſſe der ganzen Nation aus. Die Staats⸗ 
beamten befehlen ihm nur kraft der Geſetze, deren 
Aufrechthaltung ihnen anvertraut iſt. 

Dieß Verhaͤltniß der Gleichheit bei allen ver⸗ 
ſchiedenen Titeln wird aber in der Natur ſehr oft 
zerriſſen, ob es gleich in der Einbildung immer be⸗ 
ſtehen ſoll. Da der groͤßte Theil der Edelleute 
äufferft arm iſt, fo tritt er in die Dienſte der groſ⸗ 
ſen und reichen Fuͤrſten und Grafen, wo er Aem⸗ 
ter erhält, die mit feiner Neigung zum Muͤßig· 
gange harmoniren. In dieſer Lage bildet er ſich 


immer noch ein, fo viel zu bedeuten, als fein Brod⸗ 


herr; in der That aber iſt er doch nur Hausoffi⸗ 
zier. Daß vielleicht meiftens von den Magnaten 
mit dem armen Adel ſchoͤn gethan wird, hat wie⸗ 
der feinen guten Grund. Der Vornehme bedarf 
des geringern Edelmanns, denn er kan ſich nur 
durch die Mehrheit ſeiner Partei halten; er muß 
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eine Menge Anhänger nachſchleppen, die auf jeden 
Fall jeder Konföderation, fie ſei für oder wider das 
Vaterland, auf ſeinen Wink beizutreten bereit ſind. 

Der eigentlich reichen Familien gab es in 
Polen ohngefaͤhr dreißig, die eben durch ihren 
Reichthum ſich ein allgemeines Anſehn erworben 
hatten. Solcher Edelleute, die die größten Strek⸗ 
ken Landes, die hoͤchſten Ehrenſtellen und Wurden 
unter ſich gleichſam getheilt hatten, konnten etwa 
hundert ſeyn. Von der übrigen groſſen Menge 
leben die meiſten in einer groſſen Abhängigkeit von 
jenen reichern und maͤchtigern Haͤuſern. 

Man kan aber doch nicht laͤngnen, daß in 
Pohlen auch der aͤrmſte Edelmann nur allein der 
Staatsbürger war. Der Begriff von Freiheit 
muß doch auſſerordentlich vielſeitig ſeyn: denn Poh⸗ 
len hieß in der Welt das freie Pohlen, und das 
paßte nur auf einen Theil ſeiner Einwohner, die 
den Grundſatz: Wir ſind frei fuͤr euch alle, bei 
dem Kern ihrer eigenen Nation mit der Peitſche 
geltend zu machen pflegten. 

In der Verfaſſung von Pohlen ſeit 1573: da 
die Padta conventa geſchloſſen wurden, und 1776. 
als man den immerwaͤhrenden Rath dem Könige 
zur Seite ſezte, lag die Regel zum Grunde: Bei 
dem eigentlichen Landbeſitzer iſt alle politi⸗ 
ſche Auszeichnung. Wer in Pohlen land be⸗ 
ft, (einige Städte ausgenommen, die auch das 
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Recht hatten, Landguͤter zu haben,) von einem 
pohlniſchen Vater gebohren iſt, der Güter oder ein 
Gut beſaß, und kein buͤrgerliches Gewerbe trieb, 
der iſt ein Edelmann. 

Der Adel verliert in Pohlen ſeine Vorrechte, 
ſobald ev Kaufmaunſchaft (im eigentlichen Verſtan⸗ 
de) treibt. Doch handelt er mit Vieh, Geld und 
Prozeſſen, und wenn er dazu weder Gelegenheit, 
noch Vermoͤgen hat, muß er ſein Brod auf gar 
mancherlei Weiſe ſuchen. Man hat Exempel, daß 
die Noth einen Edelmann zwang, ſich in Warſchau 
bei einem Kaufmanne als Hausknecht zu vermie⸗ 
then. Als aber der Tag der Koͤnigswahl kam, 
dann guͤrtete er feinen Saͤbel um, ſtrich ſich den 
Bart, und wanderte zu dem Haufen des waͤhlen⸗ 
den Adels. Nachdem er ſein Votum abgegeben 
hatte, kehrte er zu ſeinem Hausknechtdienſt zuruͤck. 

Ohnerachtet dieſes braven Sinnes des pohl⸗ 
niſchen niebern Adels haben doch einige maͤchtige 
Familien ſich nach und nach ein ſolch Uebergewicht 
zu verſchaffen gewußt, daß ſie mit ihrer Macht 
mehr als einmal den Umſturz der Republik drohten. 

Ein pohlniſcher Edelmann hat aber auch Pri⸗ 
vilegien und Vorrechte, als kein andrer Einwohner 
des Staats, und ſeine Vorrechte beſtehen auch im 
geringſten nicht etwa in der Einbildung, ſondern 
ſie waͤren wohl werth, daß der Adel darauf hielt; 
nur konnten fie nicht mit dem Wohl und dem Bluͤ⸗ 
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hen des Staatsförpers vereinbart werden. Z. B. 
Auf das Gut eines Edelmanns durfte kein Soldat 
gelegt, kein Sager in dem Umfange feines Gebietes 
aufgeſchlagen werden. Was ſie auf ihren Gütern 
an Mineralien fanden, benuzten ſie lediglich für 
ſich. Die Fluͤſſe, die ihre Herrſchaften durchſtroͤm⸗ 
ten, gehörten, fo weit fie ihre Grenzen beruͤhrten, 
auch ihnen. (Doch wurden einige Fluͤſſe durch die 
Landesgeſetze für oͤffentlich erklärt.) Auch bei den 
Konkurſen gehen die Güter für ihre Herren nicht 
verloren, ſondern der ehemalige Eigenthuͤmer kan 
fie von dem Käufer wieder einloͤſen, ſobald er es 
im Stande iſt. 

Ihre perſoͤnliche Freiheit war überaus groß, 
denn ſie konnten ſogar Todſchlag nach einer gewiſ⸗ 
fen Taxe abkaufen; dahingegen der Buͤrgerliche, 
der einen Edelmann koͤdtete, durchaus mit dem 
Kopfe bezahlen mußte, 

Der Edelmann iſt unumſchraͤnkter Herr der 
Bauern auf ſeinen Guͤtern. Hat der Unterthan 
feine Arbeit nicht gethan, fo kan er ihn aus feinen 
Beſitungen jagen. Kein Bauer durfte einen 
Rechtshandel wider ſeinen Herrn anfangen, ohne 
Erlaubniß ſein Dorf verlaſſen, heirathen, Vieh 
vertauſchen und verkaufen, Branntwein nie anders 
als aus der Schenke ſeines Herrn nehmen, Waa⸗ 
ren kaufen, die nicht des Herrn betrauter Freund 


liefert, Habſeligkeiten an Verwandte vermachen, 
oder 
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oder ein Kapital eigenthuͤmlich beſitzen, auch nicht 
einmal in ſeinen Freiſtunden fuͤr andre arbeiten. 
Dagegen mußte aber auch der Edelmann dem 
Bauer ſeinen Hausbau unterhalten, und ihm Brod, 
wenn es ſehlte, herbeiſchaffen. 

Die Biſchoͤſe, die den Metropolitan: und Kon⸗ 
ſiſtorialgerichten vorſitzen, ſehen, als pohlniſche E. 
delleute, die niedere Geiſtlichkeit eben ſo an, wie 
die weltlichen Edelleute ihre Bauern, ſind auch ei⸗ 
nes gleichen ſtrengen Gehorſams von ihnen ge⸗ 
wohnt. . 

Auch die Juden ſtehen unter der Willkuͤhr 
des Edelmanns; nur Dinge, die ihre Religion be⸗ 
treffen, überließ er ihren geiſtlichen Vorgeſezten; 
blieb aber immer bereit, wenn er dafuͤr bezahlt 
wurde, auch hierbei Eingriffe zu Gunſten des Ver⸗ 
urtheilten zu thun. 

Der Edelmann beerbte jeden Fremden, der 
auf feinen Gütern ohne Erben ſtarb. Seine eigne 
Guͤter vererbten ſich aber bis aufs achte Glied ſei⸗ 
ner Verwandten fort. Trat auch der Fall ein, 
daß er gar keine Verwandten hatte, fo durfte der 
Koͤnig doch nicht die Guͤter deſſelben zur Krone 
ſchlagen, ſondern ſie mußten einem andern Edel⸗ 
mann verliehen werden. Ihre Haͤuſer waren Zur 
fluchtsoͤrter für alle Verbrecher. Sobald er fie 
darinnen aufgenommen hatte, durfte ſie niemand 
aus denſelben mit Gewalt abholen. Alle geiſt⸗ 
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liche und weltliche Ehrenſtellen des Reichs konnten 
nur aus dem Adel beſetzt werden. Er allein konn⸗ 
te auch nur Landguͤter beſitzen, von welchem Rechte 
blos die Buͤrger der Staͤdte Thoren, Krakau, "Ste 
blin und Wilna eine alte hergebrachte Ausnahme 
machten. Ein jeder Edelmann war ſogar zur 
Krone faͤhig. 

Solche Gerechtſame hatten fie durch die Frei⸗ 
gebigkeit der Koͤnige und durch alte Gewohnheiten 
erlangt. Allein jene oben angeführte Gleichheit 
des Adels beſtand in der That nur in der Einbil⸗ 
dung, die ſie von ſich ſelbſt hatten: denn im ge⸗ 
meinen Leben behielt der alte gebohrne Edelmann 
ſehr viel Vorzuͤge vor dem neugemachten. Die 
Sucht, durch Titel zu glaͤnzen, bewog den pohlni⸗ 
ſchen Adel, beſonders auch Titel von fremden Maͤch⸗ 
ten anzunehmen, obgleich vor mehr als hundert 
Jahren die Strafe der Ehrloſigkeit darauf geſezt 
war, wenn jemand durch auswaͤrts erhaltne Titel 
und Wapen die Gleichheit unter dem eingebohrnen 
Adel ſtoͤhren wollte. Nur einigen Familien er⸗ 
laubten ſchon von alten Zeiten her die Geſetze, den 
Fuͤrſten⸗ und Grafentitel zu fuͤhren. Daraus ent⸗ 
ſtand unausbleiblich ein ſteter Neid, Eiferſucht und 
Verfolgungsgeiſt der anſehnlichſten Haͤuſer. 

Fremde Edelleute, die in Pohlen leben, oder 
in Pohlen geboren ſind, konnten nie anders, als 
mit Vorwiſſen des Staats unter die Eingebohrnen 
auf⸗ 
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aufgenommen werden. Sie mußten auf dem 
Reichstage vor den Staͤnden ihren Adel und Ver⸗ 
dienſte erweiſen; und in dem lezten Drittheil un⸗ 
ſers Jahrhunderts beſtimmte man, daß keiner das 
pohlniſche Indigenat erhalten konnte, der ſich nicht 
zur herrſchenden Religion des Landes bekannte. 
Die Koſten einer ſolchen Aufnahme waren auſſer⸗ 
ordentlich hoch. Der Stempelbogen fuͤr das Di⸗ 
plom koſtete allein ſchon 3350 pohlniſche Gulden. 
Der Koͤnig konnte eigentlich keinen pohlniſchen 
Edelmann machen, ſondern es gehoͤrte dazu ein 
Reichstagsbeſchluß, und erſt die Urenkel ſolcher 
neuen Edelleute galten den alten gleich. 

Indeſſen bildete der Geiſt des geſammten 
Adels doch ein ſolches Ganzes, daß, wenn man 
von der pohlniſchen Nation reden will, ſaſt nur der 
Adel darunter verſtanden werden kan. Durch ihn 
it alles, was bisher Gutes und Boͤſes in Pohlen 
entſtanden iſt, entworfen, eingeleitet und ausge⸗ 
führe worden, und feine allzugroſſe Macht, ver⸗ 
ſchiedenes Intereſſe, und ſtete Bemuͤhung, ſeine 
Unabhängigkeit bis ins Unendliche auszudehnen, 
haben über das Vaterland den größten Nachtheil 
gebracht. 

In ſeinen Haͤnden war lediglich der Beſiz 
aller hohen Ehrenſtellen der Republik, und die 
größten Verdienſte eines Nichtadelichen konnten 
den Mangel feiner Geburt nicht erſetzen. 

Unter 
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I" Unter den geiſtlichen Wuͤrden war die ein⸗ ko 
| träglichfte, und mit groſſem Einfluß auf die Re⸗ fü 
| IM gierung des Staats verbundene, die erſte, das m 
Erzbisthum von Gneſen. Dieſer Praͤlat galt de 
0 für den Vornehumſten nach dem Könige. Er kroͤn⸗ ge 
| te den König, kleidete ſich auſſer dem Hute, wie 9 
N) ein Kardinal, hielt feinen: Marſchall, Kanzler u 60 
| w. In den Älteften Zeiten harte er auch das ze 
Recht, Geld zu ſchlagen, welches aber in neuern de 
Zeiten der Krone allein, und den Ständen zuge⸗ u 
| fprochen wurde. Weiland durfte er auch mit Aus; la 
100 ſchluß aller andern auf ſeinen Kirchengütern jagen; K 
nachmals erhielten dieß Recht alle Edelleute. Man de 
I läutete auch fonft, wenn er ſich in Warſchau aufs ke 
| IN} hielt, die Glocken, wenn es bei ihm Zeit zum Ef di 
Mi fen war. K 
Il! Obgleich nicht von gleichem Range, doch ge 
| Il noch von reichern Einfünften, war das Bisthum m 
| | zu Krakau. Sein Befißer war Herzog von de 
1011 Servien. Nach dieſem folgten die Biſchoͤſe von 
1 Wladislab in Kujavien, von Poſen, von Wil⸗ 8 
| na, Plozk, Luzk, Chelm, Schamaiten, Kl⸗ 1 
| ow und Kaminiez. Alle dieſe Herren muß man K 
104 ſich in Pohlen nicht blos als vornehme Geiſtliche m 
1 denken, ſondern fie waren die erſten Reichsraͤthe, fü 
1 und der Erzbiſchof von Gneſen, als Primas regni fe 
14 während eines Zwiſchenreichs, Vizekoͤnig. Ih⸗ 9 
N! nen folgten die Woiwoden. Ihre Benennung; E 
| kommt 
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kommt von Woyna, Krieg, und Wodz, ein An⸗ 
führer her; denn ihrer erſten Beſtimmung nach, 
müffen fie den Adel in den Krieg führen, in Frie⸗ 
denszeiten die Zuſammenkuͤnſte des Adels beſor⸗ 
gen — bei denen Gerichten praͤſidiren, und die 
Polizei handhaben; auch ſtanden die Juden um 
ter ihnen. Ihr lateiniſcher Name: Palatini, 
zeigt an, daß ſie ehedem Aemter in dem Pallaſt 
des Fuͤrſten bekleideten. Sie hatten wieder ihre 
Unterwoiwoden. Unter ſie waren auch die Kaſtel⸗ 
lane gemiſcht. Man nennte in den alten Zeiten 
Kaſtellane die Befehlshaber veſter Schlöffer, und 
der dazu gehoͤrigen Bezirke. Ihre Gerichtsbar⸗ 
keit iſt den Staroſteigerichten zugefallen; aber 
die Senatorwuͤrde haben ſie beibehalten. Im 
Kriege führten fie unter den Woiwoden den auf⸗ 
gefeffenen Adel mit an. Sie wurden in gröffere 
und kleinere abgetheilt, und führten in der Jana 
desſprache ſchlechtweg den Namen Herr. 

Endlich waren auch die Übrigen Staats: und 
Kronbedienungen ganz allein in den Haͤnden des 
Adels. Der wichtigſte dieſer hohen Staats⸗ und 
Kronbedienten war allerdings der Kron⸗Groß⸗ 
marſchall von Pohlen, und der Großmar⸗ 
ſchall von Litthauen; ferner der Kron⸗Groß⸗ 
feldherr, und der Großfeldherr, erſterer in 
Pohlen, der andre in Litthauen; der Kron⸗ 
Großkanzler und der Großkanzler; der Kron⸗ 
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unterkanzler und der Unterkanzler; der Kron⸗ 
Großſchazmeiſter und der Großſchazmeiſter; 
der Kron⸗Hofmarſchall und Hofmarſchall; 
der Kron⸗Unterfeldherr und der Unterfeld⸗ 
herr; und Kron⸗Hofſchazmeiſter und Hof⸗ 
ſchazmeiſter. Dieſe ſechszehn Perſonen hatten 
im Reichsrathe den Vorſiz vor allen Kaſtellanen, 
und groſſe Macht und Anſehn. Sie durften nicht 
zugleich Woiwoden oder Kaſtellane ſeyn, auch 
nicht zwo Stellen inne haben; aber Staroſten 
konnten fiel ſeyn und werden. Ihre Aemter bes 
hielten ſie auf Lebenszeit, und waren meiſt ſtets 
um den Koͤnig. 

Auffer dieſen war der Oberſekretair ein 
nicht unwichtiger Staatsbediente. Nach ihm ha⸗ 
ben die Referendarien den Rang. Die uͤbri⸗ 
gen Beamten des Reichs und des Großherzog⸗ 
thums waren: der Oberkaͤmmerer, der Kan⸗ 
zelleidirektor, die Juſtizuktuarien oder Gene⸗ 
ral⸗Prokuratoren; die Faͤndriche, Schwerd⸗ 
traͤger, Ober- und Unterſtallmeiſter, Kuͤ⸗ 
chenmeiſter, Mundſchenken, Vorſchneider, 
Truchſeße und Jaͤgermeiſter. 

Eine jede Woiwodſchaft hatte ihre beſondre 
Landesbeamten von verſchiednen Titeln und Ver⸗ 
richtungen. Die Schloßamtleute gehoͤren auch 
hierher. Unter dieſen genoſſen die Staroſten 
ein groſſes Anſehn. Sie hatten nicht etwa nur 

die 
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die Aufſicht über die koͤniglichen Schloͤſſer, ſon⸗ 
dern fie mußten die öffentliche Ruhe in ihren Sta⸗ 
roſteien zu erhalten ſuchen, richteten die Landleute, 
Buͤrger und Adlichen, vollſtreckten die Urtheile, 
welche die hoͤchſten Gerichte gefälk hatten, und ber 
ſorgten die koͤniglichen Einfünfte, 

Zu ihren Beamten hatten fie die Verweſer 
und Unterſtaroſten, Burggrafen, Grod⸗ und Schloße 
richter, u. ſ. w. Eine ſolche Einrichtung kam ur⸗ 
fprünglich aus den Zeiten her, da viele Güter in 
der That koͤniglich waten, und entweder auf Rech⸗ 
nung des Koͤnigs verwaltet oder an Privatleute 
verpachtet wurden. Zulezt führten ſolche Guͤter 
wohl noch den Namen der koͤniglichen, aber die 
Benutzungen waren auf Privatperſonen uͤberges 
tragen worden, deren Abgaben nicht dem Koͤnige, 
ſondern der Republik zufielen, Der immerwaͤh⸗ 
rende Rath vergab ſie an Edelleute. Von den 
übrigen koͤniglichen Tafelguͤtern find fie ganz vers 
ſchieden, und zertheilen ſich in Staroſteien, Te⸗ 
nuten und Advokatien. Auf dieſen Guͤtern ſah 
man die erbaͤrmlichſte Haushaltung. Was zu 
Grunde ging, ging dem Staate zu Grunde: die 
Bauern wurden ausgeſogen; die Doͤrfer vermo⸗ 
derten und die Schlöffer und Wirthſchaftsgebaͤude 
verſielen. Die Waldungen verwilderten und wur⸗ 
den ausgehauen. Die Staroſten lebten entfernt, 
und bekuͤmmerten ſich oft ein und mehrere Jahre 
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ill nicht um das Verfaßren ihrer Unterbeamten. Ge⸗ 
il nung, ſie gaben den vierten Theil der Einkünfte 

| 10 dem Staate. 
h 
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Alle dieſe Stellen waren, wie ſchon oben ge. 
ſagt iſt, durchaus mit Edelleuten beſezt, und den 
| Karakter des pohlniſchen Adels uberhaupt dazu ges 
fl nommen, konnte daraus nichts anders entſtehen, 
als eine völlige Unterdrückung des Buͤrger⸗ und 
Bauernſtandes. Ich weiß auf der ganzen Erde 
if! keine dieſer ähnlichen Verfaſſung, auſſer Venedig 
0 | und einigen’ afrifanifchen Staaten. Aber auch bei 

KIN! der genaueſten Vergleichung wuͤrde Pohlen noch 
1606 viel Eigenthuͤmliches behalten, woraus ſich erge⸗ 
Ill ben müfte, daß hier alles, ganz zum Genuß 
des Adels allein eingerichtet war. 
Nach dieſer kurzen Erzaͤhlung von der Ver⸗ 
| faffung der erſten Volksklaſſe der Pohlen, wird 
nun meinen Leſern die Darſtellung der pohlniſchen 
Regierungsform auch verſtaͤndlicher und anſchau⸗ 
ender werden. 

Man kan aus der Geſchichte augenſcheinlich 
eine dreifache Art der Regierung des pohlniſchen 
Staats erweiſen. Die erſte beſtand vor den gez 
ſchriebnen Geſetzen. Waͤhrend dieſer Zeit re⸗ 
| gierten die pohlniſchen Könige willkuͤhrlich, ohne 

die mindeſte Vorſchrift. Die zweite fing ſich mit 
Ba! der Regierung Kaſimirs an; da dieſer Fuͤrſt 
für die Ritterſchaft und das Volk auf dem Reichs. 
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tage zu Wilizko 1336. Geſetze gab. Die dritte 
Fönnte man vor der Zeit Sigismund Auguſts 
rechnen, da dieſer dem Erbrechte auf die pohlni⸗ 
ſche Krone entſagte. Von dieſer Zeit an kan 
man ſicher den Grund des Verfalls der politiſchen⸗ 
Macht der Pohlen bis auf die neueſten Zeiten fort⸗ 
zaͤhlen. Die erſten beiden Regierungsformen des 
pohlniſchen Staats ſind für uns ſo veraltet, und 
liegen ſuͤr uns in ſolcher, uns wenig intereſſirenden 
Ferne, daß fie nur fuͤr den eigentlichen Geſchichts⸗ 
forſcher, nicht aber fuͤr dieſe Blaͤtter betrachtungs⸗ 
wuͤrdig ſind. Mit dem Koͤnig Sigismund Au⸗ 
guſt ging in der pohlniſchen Regierungsverfaſſung 
eine ſolche Abaͤnderung vor, die nur deswegen 
ſchon ſehr merkwuͤrdig iſt, weil in ihr der erſte⸗ 
Anfang alles nachmaligen Ungluͤcks, welches fo 
häufig, und faſt ununterbrochen uͤber Pohlen ges 
kommen iſt, lag. Man zwang ihn, und er ließ 
ſich zwingen, die bekannte pohlniſche freie Koͤ⸗ 
nigswahl einzugehen, und der Umſtond, daß er 
ohne männliche Erben ſtarb, gab feiner Bewilli⸗ 
gung die volle Wirkſamkeit. 

Nun entſtanden die im vorigen Abſchnitte 
erwähnten Pacta conventa, b. i. die Bedingungen, 
welche der neue Koͤnig vor ſeiner Thronbeſteigung 
unterſchreiben muſte. Man hing ihnen auch von 
Zeit zu Zeit immer mehr und mehr Zuſaͤtze an. 
Die Regierungsform erſchien nun durchaus in ei⸗ 
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ner andern Geſtalt, als fie vorher geweſen war. 
Der Koͤnig blieb zwar dem Titel nach das Ober⸗ 
haupt des Staats; aber die hoͤchſte geſezgebende 
Gewalt hatte der Reichstag. Seine ehemalige 
Macht wurde nach und nach aufs hoͤchſte beſchraͤnkt 
und er verlor ſogar das Recht, die Ehrenſtellen 
der Republik zu vergeben; und ſogar die Lehns⸗ 
güter durften nicht mehr von ihm beſezt werden. 
Die ganze Regierungsform war alſo eine 
wahre Ariſtokratie unter koͤniglichem Namen und 
Titel. Einige wenige Mitglieder des gemeinen 
Weſens waren über alles Anſehn der Geſetze er. 
haben, oder erhoben ſich vielmehr ſelbſt ungeahn⸗ 
det daruͤber; indeſſen daß der groͤßte Theil der 
Nation ſogar des Schutzes derſelben beraubt wur⸗ 
de. Waͤhrend dieſer Regierungsart geriethen die 
Staͤdte in den elendeſten Zuſtand. Der Land⸗ 
mann verarmte. Alles drehete ſich in einer un⸗ 
auf hoͤrlichen Verwirrung herum, und auswärts 
ſank von Jahr zu Jahr das Anſehn der Krone 
Pohlen. Doch blieb immer bei dem pohlniſchen 
Adel, welcher an dieſer Regierungsform Antheil 
hatte, die Meinung: daß ſie zur Aufrechthaltung 
ihrer Landesverfaſſung unumgaͤnglich noͤthig ſey; 
und bei allem ſichtbaren unſaͤglichen Schaden er⸗ 
hielt ſie ſich zwei Jahrhunderte. Auf dem Reichs⸗ 
tage 1773. und 74. wurde endlich nicht aus eigner 
Bewegung, ſondern durch nachdruͤckliches Mitwir⸗ 
ken 
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ken Rußlands, auf eine Verbeſſerung und Abaͤn⸗ 
derung der alten Regierungsform gedacht. Die 
Beſchluͤſſe des Reichstags erkannten den Koͤnig 
als Oberhaupt der Nation und erſten Reichs⸗ 
ſtand. Sie gaben ihm einen nicht geringen Theil 
ſeiner verlornen Gerechtſame wieder, ſezten ihm 
aber einen immerwaͤhrenden Rath an die Seite, 
welcher aus drei Biſchoͤfen, neun weltlichen 
Raͤthen, vier Staatsminiſtern der Republik, 
den Marſchall des Ritterſtandes, und acht⸗ 
zehn Raͤthen vom Ritterſtande, beſtand. Die. 
ſes in fuͤnf Departements getheilte Kollegium, 
war nun der eigentliche Staatsrath. Er beforg« 
te die auswaͤrtigen Geſchaͤfte, die Polizei „das 
Kriegsweſen, die Juſtiz und Schazkammer. Es 
ſollte fi) in pleno verſammlen, fo oft es noͤthig 
war, und zwar in Gegenwart und unter dem Vor⸗ 
fige des Königs, Wenn die Stimmen gleich wa⸗ 
ren, gab des Königs Wort der Sache dem Aus⸗ 
ſchlag. Alle Dekrete wurden mit der Formel pu⸗ 
bliziee: Wir der König, mit Einwilligung des 
immerwaͤhrenden Rahs. 

Dergleichen Dekrete ſind nun aber nicht zu 
verwechſeln mit den eigentlichen gandes⸗ und Reichs⸗ 
geſetzen, deren Abfaffung nicht dem immerwaͤh⸗ 
renden Rath zuſtand, ſondern der auch jezt noch 
ein Vorrecht des Reichstags blieb. Nur durch 
ihn konnte Krieg angefangen und Friede geſchloſ⸗ 
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ſen werden; durch den Beſchluß der dortigen Be⸗ 
rathſchlagungen der ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤnde, 
durfte die Armee rekrutirt, Geldauflagen und ans 
dre Rechte der Majeſtaͤt ausgeuͤbt werden. Dieſe 
hohe ſo beruͤhmte Reichsverſammlung beſtand aus 
dem Koͤnige, dem Senat und den Landbo⸗ 
ten, als Repraͤſentanten des Adels. Der Koͤß 
nig hatte keine Stimme, wenn er aber ſeine Mei⸗ 
nung ſagen wollte, ſo foderte er die Kronbeamten 
vor den Thron. Die vier Großmarſchaͤlle ftiefe 
ſen mit den Staͤben auf den Boden, und riefen: 
Der König wird reden! Nicht fein Fönigliches 
Anſehn, ſondern blos die Kraft und der Nach⸗ 
druck ſeines Vortrages konnte die Zuhoͤrer bewe⸗ 
gen, ſeiner Meinung beizutreten. Es iſt, wohl 
der Mühe werth, ganz kurz das Aeuſſere eines 
ſolchen pohlniſchen Reichstags zu beſchreiben. 
Nachdem durch das Ausſchreiben des Koͤ⸗ 
nigs der Reichstag angeſezt worden war, geſcha⸗ 
hen in den Provinzen die Wahlen der Deputirten 
des Adels, oder der ſogenanten Landboten. Sel⸗ 
ten ging es dabei ruhig zu, ſondern meiſtens 
wurde der Zank bis zu blutigen Auſtritten getries 
ben. An dem veſtgeſezten Tage, an welchem der 
Reichstag feinen Anfang nehmen ſollte, hörten 
fruͤh der König, der Senat und die in Warſchau 
angekommenen Landboten die Meſſe, und eine 
Predigt in der Dohmkirche. Dann ging der 
Senat 
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Senat auf das Rathhaus, die Landboten aber in 
ein beſondres Zimmer, in welchem ſie durch Mehr⸗ 
heit der Stimmen einen Sptecher oder Marschall 
aus dem Ritterſtande erwaͤhlteu. (Chedem wur 
den ſie mit dieſer Wahl oft Wochenlang nicht fer⸗ 
tig, und einigemal ging die Zeit zum geſezmaͤßi⸗ 
gen Beſtehen des Reichstags ſchon groͤßtentheils 
vorbei, ehe noch der Marſchall gewaͤhlt war. Des⸗ 
wegen muſten fie neuerlich dieß Geſchaͤſt hoͤchſtens 
in drei Tagen beendigen.) Zwei Tage nachher 
verſammelte ſich nun das ganze Korps auf dem 
Warſchauer Rathhauſe; die Landboten kuͤßten dem 
Koͤnige die Hand, und die Mitglieder des Reichs⸗ 
tags nahmen ihre Plaͤtze ein. Der Koͤnig ſaß 
am obern Eude des Saals auf einem erhoͤhten 
Throne. Ihm gegen uͤber, am untern Ende des 
Saals die zehn Staatsbeamten. Auf beiden 
Seiten neben dem Throne lieſſen ſich die Biſchoͤſe, 
Woiwoden und Kaſtellane auf Stuͤhlen nieder; 
hinter ihnen die Landboten, auf mit Tuch uͤberzog⸗ 
nen Baͤnken; alle Senatoren behielten ihre Müze 
zen auf dem Kopfe, aber die Landboten nicht. 
Den Anfang der Berathſchlagung machte eine je⸗ 
desmalige Vorleſung der ſchon erwaͤhnten, zu Poh⸗ 
lens Ungluͤck ausgefuͤhrten Einſchraͤnkungsakte der 
koͤniglichen Gewalt, welche den Namen Padta 
conventa führt. Während dieß geleſen wurde, 
konnte jeder Landbote den Vorleſer unterbrechen, 
M 4 und 


und die Verletzung irgend eines Artikels derſelben 
anzeigen. Nach dieſer, den Pohlen beſonders 
wichtigen Vorleſung, trug der Großkanzler im 
Namen des Koͤnigs die Punkte vor, welche dem 
Reichstage nun zur Berathſchlagung übergeben 
wurden. Durch die Mehrheit der Stimmen warb 
ein Ausſchuß gewaͤhlt, welcher die Rechnungen der 
Schazkammer unterſuchen ſollte. Zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte hatte der Reichstag drei Wochen Zeit. 
Alsdann trennten ſich die Landboten wieder von 
den Senatoren, und alle Vortraͤge wurden von 
jeder Kammer beſonders zur Ueberlegung genom⸗ 
men. Nun konnte in allen Staatsangelegenhei⸗ 
ten kein Entſchluß des Reichstags guͤltig werden, 
wenn er nicht durch die einmuͤthige Bewilligung 
aller Landboten genehmigt worden war. Am er⸗ 
ſten Tage der ſechſten Woche (das war geſezmaͤſ⸗ 
ſig die lezte) kamen der Senat und die Landboten 
wieder auf dem Rathhauſe zuſammen. Alles, 
was einhellig beſtimmt war, wurde als Geſez er⸗ 
Elärt, alles andre aber verworfen. Während der 
Berothſchlagung der Landboten eroͤfnete der Koͤ⸗ 
nig, der Senat und achtzehn Landboten den hoͤch⸗ 
ſten Gerichtshof, vor dem alle Edelleuie, die um 
peinlicher Verbrechen willen angeklagt waren, ge⸗ 
richtet wurden; auch die Apellationen, die von den 
untern Inſtanzen zum Entſcheide kamen, erhielten 
hier ihren lezten Spruch. Wenn nun am Schluß 
der 
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der ſechſten Woche alles berichtigt war, fe trennte 
ſich der Reichstag. Auſſer den ordentlichen 
Reichstagen, die alle zwei Jahr gehalten werden 
ſollten, find auch mehrmals auſſerordentliche 
ausgeſchrieben worden; ihre Form war die nem⸗ 
liche wie bei ordentlichen, nur daß ſeit 1768. die 
Dauer derſelben nur auf vierzehn Tage veſtgeſezt 
war. 

Alle dieſe Reichstage waren eigentlich ganz 
frei, d. i. ohne daß irgend eine Gewalt auf das 
Betragen und Stimmengeben des verſammelten 
Adels Einfluß hatte. Aber in den lezten Zeiten 
der Exiſtenz der Republik fand man fuͤr gut, ſo⸗ 
genannte Konfoͤderationsreichstage zu halten. 
Sie ſollten ein Mittel gegen die einreiſſende Anar⸗ 
chie ſeyn. Die Formalitaͤt bei denſelben war die 
nehmliche, wie bei den freien Reichstagen: aber 
die Entſcheidung der Angelegenheiten ging nicht 
durch einmuͤthige Bewilligung, ſondern durch 
die mehrſten Stimmen. Seit den lezten zwan⸗ 
zig Jahren ſind alle Reichstage auf dieſe Art ge⸗ 
halten worden. Eigentlich ſollte freilich nur nach 
denen Reichsgeſetzen eine Konfoͤderation ſtatt fire 
den, zur Beſchuͤtzung des Koͤnigs, bei innerlichen 
Verſchwoͤrungen, bei Einfall eines auswaͤrtigen 
Feindes, und bei den Wahlreichstagen; aber man 
hat dieß Geſez uͤbertreten, weil ſeine Uebertretung 
wirklich zum Nußen der Republik beitrug. 
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Es fehlte Pohlen auch nicht an, dem Mar 
men nach, hohen Gerichtshöfen. Das Kron⸗ 
tribunal ſprach in den bürgerlichen und peinlichen 
Sachen des Adels, das lezte Urtheil. Ein glei⸗ 
ches befand ſich auch in Litthauen. Die Rech⸗ 
nungskammer ‚für Pohlen war dazu beſtellt, die 


Staatsausgaben des Krongreßſchazmeiſters, die 


Regiſter der Zollbedienten, und alle Kroneinkuͤnfte 
zu unterſuchen. 

Die Litthauiſche hatte die nemliche Beſchaͤf. 
tigung für ditthauen. An das Gericht der Kanz⸗ 
ler, oder an die Affefforialgerichte gelangten alle 
rechtlichen Vorſaͤlle der freien Staͤdte, der koͤnig⸗ 
lichen Güter, die Appellationen der Munizipal⸗ 
ſtaͤdte, und der Woiwodsgerichte in Sachen der 
Juden. Das Tribunal der Referendarien 
ſchlichtete die Streitigkeiten zwiſchen den koͤnigli⸗ 
chen Offtzianten und den Bauern. Das Gericht 
der Obermarſchaͤlle folgte dem Hofe, erſtrekte 
ſeine Gerichtsbarkeit drei Meilen um die Reſi⸗ 
denz her, und richtete alle Vorfälle, die die Er⸗ 
haltung der öffentlichen Ruhe betrafen. Endlich 
waren noch beſondre Grenzgerichte geſezt, wel⸗ 
che an den Grenzen von Rußland und der Walla⸗ 
chei zwiſchen Privatperſonen beider Nationen Recht 
und Gerechtigkeit handhaben ſollten. 

Auſſer dieſen hoͤchſten Gerichtshoͤfen befan⸗ 
den ſich noch eine Menge Untergerichte im Reiche, 
als: 
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als: das Landgericht in den Woiwodſchaften, 
die Gerichte der Staroſten, die Unterkam⸗ 
mern und die Magiſtraͤte in den Staͤdten. 
Jedes hatte allerdings eine geſezliche Anweiſung 
von der Form der Verwaltung, und der Ausbrei⸗ 
tung ſeiner Gerichtsbarkeit. 

Allein, fo hinlaͤnglich dieſe Gerichte auch ges 
weſen wären, Ordnung, Ruhe und Sicherheit in 
dem pohlniſchen Staate aufrecht zu erhalten, ſo 
uͤber allemaaßen elend ſah es doch mit der Ver⸗ 
waltung der Gerichtsbarkeit in Pohlen aus. Die 
groͤbſten Laſterthaten konnten unbeſtraft bleiben. 
Auch dem groͤßten Verbrecher war's eben nicht 
ſchwer, den Schuz eines der vornehmſten Edel. 
leute zu erlangen. Ein ſolcher Edelmann rufte 
dann im Nothfall ſeine Lehnleute zu den Waffen, 
und verjagte die Juſtizbeamten mit Gewalt aus 
feiner Herrſchaſt. Kein Edelmann konnte, ohne 
vorher feines Verbrechens uͤberwieſen zu ſeyn, in 
Verhaft genommen werden, wenn auch der aller⸗ 
wahrſcheinlichſte Verdacht, ja fogar viele Anzei⸗ 
gen gegen ihn da waren. Mord, Straßenraub 
und einige andre Halsverbrechen waren zwar von 
dieſem Vorrecht ausgenommen; allein wegen ſol⸗ 
cher Schandthaten konnte auch nur der Edelmann 
geſaͤnglich eingezogen werden, wenn er wirklich bei 
der Ausuͤbung derſelben betroffen wurde. Wur⸗ 
de er nun (welches ſehr felten geſchah) des Ver⸗ 
bre⸗ 


brechens uͤberwieſen, fo konnte doch kein ander Ge⸗ 
richt uͤber ihn ein Todesurtheil fällen, als der 
Reichstag. f 

Alle Staͤdte beſaßen das Recht, ihre eigene 
Kriminalgerichte zu halten. Da waren denn oft 


die Richter Leute, die von den Pflichten ihres Am⸗ 


tes auch nicht das geringſte verſtanden. Solche 
Beamten, deren Amt es iſt, im Namen des Koͤ⸗ 
nigs die Verbrecher zu verfolgen, (nach unſrer Ber 
nennungsart Fiskaͤle) kannte man in Pohlen nicht. 
Hoͤchſtens war die Gerichtsbarkeit des Großmar⸗ 
ſchalls ein Schatten davon. Dieſer unterſuchte 
allerlei Vergehungen, und ließ den Prozeß machen, 
ohne daß erſt eine foͤrmliche Anklage dabei noͤthig 
war. Die Kroninſtigatores behaupteten im Fall 
des Hochverraths auch die verdaͤchtige Perſon nach 
ihrem Gutbefinden vor den Reichstag fordern zu 
koͤnnen. 

Jeder Klaͤger konnte auch die weitere Ver⸗ 
folgung der Gerichte einſtellen und aufheben. Leute 
von mittelmaͤßigem Vermoͤgen beſtachen ihre An⸗ 
klaͤger. Reiche waren faſt vor jeder Anklage ganz 
ſicher; nur die Armen litten dabei unausſprechlich. 
Manchmal ſaßen Arreſtanten viele Monate im Ge⸗ 
ſaͤngniß, ehe fie nur einmal zum Verhoͤr kamen. 
Die Glaͤubiger prozeſſirten gegen die Schuldner auf 
ihre eigne Koſten, und mußten den Schuldmann 


bis zur Endigung des Prozeſſes noch ſeinen Unter⸗ 
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halt reichen. Der Schuldner blieb im Gefaͤngniß, 
bis ſeine Schuld bezahlt war. War die Schuld 
rechtlich erkannt, und er konnte ſich nicht ſelbſt un⸗ 
terhalten, fo mußte er arbeiten, weil ihm alsdenn 
der Glaͤubiger nichts mehr zu geben ſchuldig wär, 
Die pohlniſchen Geſetze enthielten kein or⸗ 
dentliches Erbrecht, oder Sukzeſſionsordnung. In 
dergleichen Fällen wurde das, was das roͤmiſche 
Recht von Erbſchaften ſezt, ſo gut man es ver⸗ 
ſtand, zu Huͤlfe genommen. Folglich ſtand es 
dann in der Willkuͤhr des Richters, wie er das 
alte roͤmiſche Geſez erklaͤren wollte. Im peinli⸗ 
chen Rechte war es noch ärger, Da entſchied 
nur eine Inſtanz. Doch wurden in den lezten 
Tagen der pohlniſchen Republik mehr Juſtizgraͤuel 
abgeſchaft, und die Macht der Tirannei, wo nicht 
aufgehoben, doch eingeſchraͤnkt. Seit 1764. kam 
doch ſchon die Klaſſe der Kaufleute in den Schuz 
der Gerechtigkeit gegen den Adel. Man hatte 
weiland Exempel in Menge, daß ſich die Guts⸗ 
herrn nach dem Tode ihrer Paͤchter als ihre Er⸗ 
ben anſahen. Sie ſagten: Hat er es auf mei⸗ 
nem Gute verdient, ſo bin ich Erbe. Dagegen 
half nun kein Klagen und Prozeßfuͤhren. Bei 
einem Falle, der in ganz Pohlen bekannt worden 
iſt, konnte ſelbſt die Vermittelung unſers Hofes 
nicht durchdringen. (S. Kauſch freimüthige Dar⸗ 
ſtellung der bisherigen Staatsverſaſſung in Poh⸗ 
len 
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len S. 23.) Aber eben feit 1764. hat die Schaz 
kommiſſion mehrere Proben ihrer ehrwuͤrdigen Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe gegeben. Selbſt ihr Chef, der 
Krongroßſchazmeiſter, Fuͤrſt Poninski, verlor mehs 
rere Prozeſſe bei dieſem reſpektablen Tribunale ge⸗ 
gen ſeine Gegner. Dieß Kollegium hielt auch 
ſeine Advokaten in ſehr guter Ordnung; nur konn⸗ 
te es noch nicht die Mißbraͤuche und Mängel, die 
inf der Form der Ausführung. der Prozeſſe ſelbſt 
lagen, abaͤndern. 

Ein groſſer Uebelſtand für Pohlen war es 
ch, daß die Gerichtskollegien nicht immerwaͤh⸗ 
rend, ſondern nur zu gewiſſen Zeiten ihre Geſchaͤfte 
verrichteten. Man nannte dieſe Zeit Cadenzen, 
und ſie war bei jedem Gerichte verſchieden. 

Ein Prozeßfuͤhrender erhielt den Namen Pa⸗ 
tient. Das war eine gar nicht unſchickliche Be⸗ 
nennung: denn Geduld war fürwahr Noth, und 
s Beklagter war er gewiß ein Leidender! 

Die Vortraͤge oder ſogenannten Indukte ge⸗ 
ſchahen bei allen Gerichten in pohlniſcher Sprache; 
die Vorladungen der Parteien und die Uetheile aber 
lateiniſch. In neuern Zeiten zeichneten ſich die 
Afeffortalgerichte auch ſehr vortheilhaft aus. Sel⸗ 
ten gewann hier ein Staroſt gegen den Buͤrger 
oder Bauer: denn fie hatten auch gewiß meiſtens 
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Unrecht, und dieß Gericht machte ſichs zur Pflicht, 


den Miedern nicht unterdrücken zu laſſen. 
Ganz 


„ „„ e en 


„ „% „ „ 


hr ten 


Ganz willkuͤhrlich verfuhr das Land und 
Grodgericht. Jenes war urſpruͤnglich ein Krimi⸗ 
nalgericht, hatte aber nach und nach ſeine Gerichts⸗ 
barkeit auch weiter ausgedehnt. Es ſollte nach 
den Geſetzen immerwaͤhrend ſeyn. Es war es aber 
nie. Daher iſt es zu verwundern, daß bei einer 
ſolchen Nachlaͤßigkeit an Aufſicht und Erhaltung 
der oͤffentlichen Sicherheit nicht mehr Mordbren⸗ 
ner, Straßenraͤuber und Diebe in Pohlen wurden. 

Wer pohlniſch konnte und dreiſt genug war, 
erhielt auch ohne ſonderliche Schwierigkeiten die 
Erlaubniß, ſeine Sache ſelbſt vor dem Gerichte 
vorzutragen. Damit war man aber doch im Gan⸗ 
zen wenig gebeſſert. Die Vorladung des Be 
klagten konnte der Kläger ſelbſt ſchreiben. Er er⸗ 
hielt einen Stempelbogen und das Gerichtsſiegel. 
Aber ſehr richtig ſchreiben mußte er; denn war der 
Name des Beklagten auch nur mit einem einzigen 
Buchſtaben unrichtig geſchrieben, ſo durfte er die 
Klage nicht annehmen, und ſich nicht auf ſie ein⸗ 
laſſen. Der Gerichtsdiener, der die Vorladung 
uͤberbringen ſollte, muſte ſeine Beſtellung bei ſich 
tragen, und dieſe Vorladung in Gegenwart eines 
oder mehrerer Zeugen in des Beklagten Wohnung 
niederlegen. Keine Vorladung konnte vor Son⸗ 
nenaufgang, oder nach ihrem Untergang, auch an 
keinem Feiertage geſchehen. Der Gerichtsdiener 
ſtattete nun den Bericht von der eingelegten Zita⸗ 
tion 
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tlon in der Kanzellei des Gerichts ab. Dieſe wur⸗ 
de protokollirt, und in der naͤchſten Kadenz zur 
Verhandlung ausgerufen. Die Advokaten rede 
ten nun fuͤr und wider die Sache oͤffentlich, und 
ihre Beredſamkeit vermochte allein den Urtheils⸗ 
ſpruch der Richter zu leiten. Dergleichen Advo⸗ 
katenvertheidigungen waren oft Muſter der Rede⸗ 
kunſt; und es gab unter ihnen Maͤnner von vor⸗ 
treflichen Kenntniſſen, und der unbeſcholtenſten Ges 
rechtigkeitsliebe. Ehedem muſten die Advokaten 
auch von adelichem Herkommen ſeyn. Nachmals 
wurde dieß blos auf die hoͤchſten Tribunale, Land⸗ 
und Grodgerichte eingeſchraͤnkt. Auch konnten die 
Nichtkatholiſchen Rechtsſreunde, oder wie fie hieſ. 
ſen, Patrone abgeben. Nachdem die Advokaten 
ausgeredet hatten, befahl der vorfigende Richter 
den Zuhörern (die ſich ſtets in Menge einfanden) 
abzutreten, und man berathſchlagte uͤber das ab⸗ 
zufaſſende Urtheil, und durchſah die vorgelegten 
Dokumente. Wenn dieſe vorgeleſen waren, konn⸗ 
ten beide Theile appelliren. Ehedem konnte ein 
jeder vor ein Gericht gefodert werden, welches es 
war; aber unter der lezten Regierung, muſte je⸗ 
der ſein ihm vorgeſeztes Gericht anerkennen, und 
ſich von demſelben richten laſſen. 

Die juriſtiſche Praxis erlernte man auf fol⸗ 
gende Art. Wenn ein junger Menſch auf Schu⸗ 
len die Humaniora nach der gewoͤhnlichen Art der 
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Jeſuiten oder Piariſten gelernt hatte, ging er zu 
einem Advokaten. Dieſer hieß ſein Maͤzen, und 
er ſein Dependent. Hier mußte er Jahrelang Ak⸗ 
ten von gerichtlichen Verhandlungen abſchreiben, 
ohne die mindeſten Grundſaͤtze von den Rechten zu 
lernen. Er trug ſeinem Herrn die Papiere in die 
Gerichte (auch wohl oft die Flaſche) nach. End⸗ 
lich übergab ihm der Herr eine kleine Sache vor 
dem Gericht vorzutragen. Gewann er ſie, ſo war 
ſein Kredit gegruͤndet; ging ſie aber verloren, ſo 
hatte er ſich doch ſchon einige Bekanntſchaft erwor⸗ 
ben. Dann etablirte er ſich ſelbſt als Patron, 
und ſtieg von Stufe zu Stufe ſeines Ruhms und 
ſeiner Einkuͤnfte. 

Aus allem dieſem ergeben ſich ſehr deutlich 
die unwiderſprechlichſten Beweiſe, wie viel Maͤngel 
bei der Regierungsform des pohlniſchen Reichs ob⸗ 
walteten, wie hoͤchſt elend ihre Kameral⸗ und Ju⸗ 
ſtizverfaſſung war, und wie augenſcheinlich ſich die⸗ 
ſer Staat durch ſich ſelbſt ſein Schickſal bereitete, 
welches in unſerm Zeitalter die Vernichtung ſeiner 
politiſchen Exiſtenz nicht nur erleichterte, ſondem 
faſt unvermeidlich machte. 

Wenn man etwas recht Verwirrkes, Wider⸗ 
ſprechendes und Unſinniges in einer Handlung aus⸗ 
druͤcken wollte, fo ſagte man ſpruͤchwoͤrtlich: Es 


geht recht pohlniſch zu. 
N Drei⸗ 
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Dreizehnter Abſchnitt. 
Theilung dieſes ſonderbaren Staats. 
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Die Weltgeſchichte der alleraͤlteſten Zeit enthält 
auch ſchon die merkwuͤrdigſten Nachrichten von 
dem Entſtehen und von dem Flor, aber auch von 
dem Sinken und dem gaͤnzlichen Umſturze der maͤch⸗ 
tigften Reiche. So loͤßten ſich die beiden unge⸗ 
heuren Monarchien der Mazedonier und Perſer in 
ihre einzelnen Theile aus dem vorher beſtandenen 
furchtbaren Ganzen auf. So verſchlang die pölle 
tiſche Vergaͤnglichkeit aller Dinge die bluͤhenden 
Republiken der Roͤmer, Korinther u. ſ. w. Er⸗ 
litten in neuern Zeiten auch nicht viele Staaten der 
Erde eine gaͤnzliche Umformung ihrer Regierung, 
oder behielten wohl ihre Exiſtenz bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, ſo ſind doch eine nicht geringe Anzahl 
ſolcher Reiche bekannt, die nun auſſer Europa eine 
ganz veraͤnderte Geſtalt ihres Beſtehens als Staat 
angenommen haben, und zum Theil annehmen 
mußten. Schottland hat nicht mehr einen eige⸗ 
nen König; Deutſchland gab Großbrittanien eis 
nen Regenten; Spanien verlohr ſein Belgien; 
Oeſterreich kam an das Haus Habſpurg; Bran⸗ 
denburg an die Grafen von Hohenzollern; China 
mußte ſich von den Tatarn unterjochen laſſen, und 
in mehrern Reichen gingen von Zeit zu Zeit Ver. 
aͤnde⸗ 
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änderungen vor, welche bald ihre Staͤrke und 
Macht erweiterten, bald wieder auſſerordentlich 
verminderten. 

Das unaufhörliche Steigen und Fallen, das 
ununterbrochne Werden und Vergehen in der gan⸗ 
zen Natur entſchluͤpft freilich unſrer Aufmerkſam⸗ 
keit, weil es ſo alltaͤglich iſt, und wir uns von 
Kindheit daran gewoͤhnt haben. Aber die Um⸗ 
waͤlzungen groſſer Reiche ziehen unſre Betrachtun⸗ 
gen gewiß auf ſich, wenigſtens in dem Zeitalter, 
in welchem ſie vorgehen, und in denen darauf ſol⸗ 
genden Jahren, in welchen die Folgen ſolcher Bes 
gebenheiten noch ſichtbar bleiben. Daher iſt uns 
die franzoͤſiſche Staatsrevolution fo wichtig worden, 
und auch nach ihrer Vollendung wird ſie kaum in 
dem Gedaͤchtniß der Nachwelt erloͤſchen. 

Aus eben dem Grunde iſt auch die Theilung 
von Pohlen ein Vorfall in der Geſchichte von Eur 
ropa, der nicht blos in den Buͤchern der Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufbewahrt zu werden verdient, ſondern 
der allen, die irgend nur auf Weltbegebenheiten 
merken, reichen Stoff zu ſehr ernſthaften Reflexio⸗ 
nen giebt. 

Ein Reich, welches ſich aus ſo mannichfalti⸗ 
gen einzelnen Theilen zuſammenſezte, welches nie 
mächtig genug wurde, dieſe, durch Erbſchaſten, 
Verträge oder Konvenienzien an ſich gebrachten 


Provinzen zu behaupten, konnte auch allerdings 
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nur fo lange ungeſtoͤhrt im Beſiz derfelben bleiben, 
als ſeine Nachbarn es noch nicht fuͤr gut fanden, 
das an ſich zu nehmen, worauf ihre alten Anſpruͤ⸗ 
che nur indeß geruht hatten. An Widerſtand kan 
nie zu denken ſeyn, wenn man ohnmaͤchtig, durch 
Anarchie zerruͤttet, und in ſich fo ganz von allen 
Huͤlfsquellen entbloͤßt iſt, wie Pohlen war. Die 
Proteſtationen und das Geſchrei der Groſſen des 
Reichs verſtummt gegen die Heere der Monarchen, 
die den Staat theilen, und eine kleine zuſammen⸗ 
gerafte Armee des Landes, das man eben theilt, 
ſieht eher einem Komplot aͤhnlich, als einer Kriegs⸗ 
macht, die fuͤr das Vaterland zu fechten im Stan⸗ 
de waͤre. 

Je glaubwuͤrdiger ein Schriftſteller iſt, der 
zugleich ſelbſt nicht nur Monarch, ſondern noch da⸗ 
zu ein ſolcher Monarch war, der bei der Theilung 
von Pohlen mitwirkte, deſto ſicherer koͤnnen auch 
ſeine Angaben uns von dem eigentlichen Hergange 
der Sache unterrichten. Ich entlehne die Erzaͤh⸗ 
lung der erſten Theilung von Pohlen ganz aus den 
hinterlaßnen Werken Friedrich des Einzigen. Sein 
Anſehn verbuͤrgt ihre Wahrheit hinlaͤnglich. 

Da die Vorbereitungen zu einer groſſen Welt: 
begebenheit das hellſte Licht uͤber die endliche Aus⸗ 
führung derſelben verbreiten, ſo muß ich allerdings 
auch bei der Theilung von Pohlen jene vorbereiten⸗ 
de Umſtaͤnde erwaͤhnen, die theils in den pohlni⸗ 
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ſchen Verfaſſungen, theils in den Syſtemen der 
maͤchtigſten europaͤiſchen Hoͤfe lagen. Sie fuͤhr⸗ 
ten nach und nach die erſte Abſonderung einiger 
betraͤchtlicher pohlniſchen Provinzen herbei, und leg⸗ 
ten den Grund, daß in der Folge der Zeit Pohlen 
ganz aufhoͤrte, Pohlen zu ſeyn. 

Gleich nach dem Ableben Auguſt des drit⸗ 
ten theilte die ruſſiche Kaiſerin Katharina dem 
Koͤnige von Preuſſen ihren Plan mit, keinen an⸗ 
dern, als einen Piaſten, d. i. pohlniſchen Edelmann, 
auf dem Throne zu leiden. Der Koͤnig verſprach, 
dieſe Meinung der ruſſiſchen Regentin zu unterſtuͤz⸗ 
zen, und dieſe Erklärung brachte ein Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen dem Berliner und Petersburger Hofe zu ſtan⸗ 
de. In demſelben verpflichteten ſich beide Hoͤfe, 
nicht nur ſich zu widerſetzen, daß dieß Koͤnigreich 
erblich würde, ſondern auch nicht die Unterneh⸗ 
mungen derer zuzugeben, die durch eine Aenderung 
in der Reichsverfaſſung die monarchiſche Regie⸗ 
rungsform einzuführen gedaͤchten. Noch verſprach 
man auch, die Diſſidenten gegen die Bedruͤckungen 
der herrſchenden Kirche zu fhligen, Bald nach 
dem Abſchluß dieſes Traktats ruͤckten 10000 Ruſſen 
in die Nähe von Warſchau, unterdeſſen die preuſ⸗ 
ſiſchen Truppen an der pohlniſchen Graͤnze ſowohl 
den Republikanern als den auswaͤrtigen Maͤchten 
zu erkennen gaben, daß die, welche ſich gegen die 
Abſichten des ruſſiſchen und preuſſiſchen Hofes in 
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die Wahl des Königs von Pohlen miſchen möchten, 
es mit dieſen zu thun haͤtten, und alſo weiſe han⸗ 
deln würden, wenn fie ſich desfalls mehr als ein⸗ 
mal bedaͤchten. 

Der Reichstag wurde unter dem Namen ei⸗ 
ner Konföberation gehalten, um das liberum veto, 
Nie pos volam, zu verhindern, und der groſſe Po⸗ 
niatowsky wurde glücklich zum Könige gewahlt. 
Die Czartorinsky, Oheime des Königs, bedienten 
ſich aber noch fortdauernd der Konfoͤderationen, um 
dadurch unumſchraͤnkte Herren aller Beſthluͤſſe der 
Republik zu werden. Dieß mißfiel ſowohl dem 
Koͤnige von Preuſſen, als auch der Kaiſerin von 
Rußland. Sie ſandte den Herrn von Saldern 
erſtlich nach Warſchau, um den Czartorinskys 
Klugheit und Maͤßigkeit in ihren Schritten anra⸗ 
then zu laſſen. Von da begab ſich dieſer Miniſter 
nach Berlin, und brachte unſerm Monarchen weit 
umfaſſende Entwuͤrfe ſeiner Souveraͤne, welche 
aber unſer König ſammt und ſonders verwerfen 
mußte, da ſie dem Jutereſſe ſeiner Krone durchaus 
zuwider waren. 

Auf einem abermaligen Reichstage in Poh⸗ 
len warf ſich Katharina als Beſchüͤtzerin der Diſſi⸗ 
denten nochmals auf, und verlangte, daß ſie ſo⸗ 
wohl als ihre katholiſchen Landsleute zu Aemtern 
gelaſſen werden ſollten. Der preuſſiſche Geſandte 
uͤbergab eine Schrift, in welcher fein Herr zu er⸗ 
kennen 
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ten; | kennen gab, daß er die Aufhebung des liberum 

veto, die Einführung neuer Auflagen, und die 
Vermehrung der pohlniſchen Truppen nicht gleiche 
| gültig. anfehen koͤnne. Die Republik nahm zwar 
rei⸗ auf die preuſſiſchen Vorſtellungen Ruͤckſicht; aber 
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eto, die Sache der Diſſidenten ward nur noch ſchlim⸗ : 

Pos mer. Darüber fand ſich die ruſſiſche Herrſcherin 1 

ihlt. natürlich ſtark beleidigt, und lud ſogleich den Koͤ⸗ 

ten nig von Preuſſen ein, mit ihr gemeinschaftlich die 

um Diſſidenten mit Gewalt zz unterſtuͤtzen, wozu die⸗ „ 

der fer Fuͤrſt ohnehin ſchon, vermoͤge feines Buͤndniſ⸗ | 

dem ſes mit ihr, verpflichtet war. | 

von Indeß Rußland in Pohlen fo handelte, daß 

ern nicht allein Pohlen, ſondern auch ein Theil von 

kys Europa daruͤber aufgebracht wurde, konnte der 

ira⸗ Wiener Hof ſeine Eiferſucht und Mißvergnuͤgen 

ſter nur mit vieler Muͤhe verbergen, und Frankreich 

veit wußte es nicht zu verſchmerzen, daß ſich in Euro⸗ | 

che pa ein wichtiger Vorfall ereignete, an dem es kei⸗ || 

fen nen Antheil gehabt hatte. Der Herzog von Choi⸗ 

aus ſeul, der dort die koͤnigliche Gewalt genoß, ohne | 
| den Namen zu führen, ſah die Wahl des Koͤ⸗ fe 

oh⸗ | nigs in Pohlen als eine der Krone Frankreich 

iſſi⸗ angethane Beſchimpfung an. Vor der Hand 

ſo⸗ konnte er aber nichts anders thun, als die Ruſſen 

ern bei jeder Gelegenheit auf die kleinlichſte Art necken. 

dte Das Mißvergnuͤgen der Pohlen verwan⸗ 

er⸗ delte ſich bald in das laute Geſchrei, als wenn die 

nen ER Ruſſen 
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Ruſſen die Religion des Landes umſtuͤrzen wollten, 
und jeder im Schoos der apoſtoliſchen Kirche ge⸗ 
bohrne Zürft durch fein Gewiſſen verpflichtet ſei, 
ihnen beizuſtehen. Dieß Geſchrei machte endlich 
in Wien groſſen Eindruck. Die Kaiſerin Maria 
Thereſta fing an, kriegeriſche Anſtalten zu machen, 
davon das Gerücht den Petersburger Hof beun⸗ 
ruhigen mußte. Man ſchloß ſchleunig ein Ueber⸗ 
einkommen mit dem Könige von Preuſſen, in wel⸗ 
chem auch der wichtige Punkt vorkam: „daß wenn 
„Oeſterreich Truppen nach Poͤhlen ſchicken ſollte, 
num gegen die Ruſſen feindſelig zu handeln, Frie⸗ 
„Deich ſich öffentlich gegen die Oeſterreicher erklaͤ. 
„ren, und eine mächtige Diverfion in ihren Laͤndern 

machen wuͤrde u. f w.“ Durch eine ſolche nach⸗ 
drückliche Beſtimmung ward das Wiener Kabinet 

ſchuͤchtern, und da es keinen beträchtlichen Vortheil 

von der Einmiſchung in dieſe Händel einſah, fo 

faßte es den Entſchluß, ein ruhiger Zuſchauer des 
Hergangs der Sache zu bleiben. 

Auf Antrieb der Ruſſen entſtand in Pohlen 
die ſchon im vorigen Abſchnitt erzählte Konfoͤdera⸗ 
tion der Diſſidenten, und Friedrich der Groſſe er⸗ 
klaͤrte in Warſchau, daß er die Wiederherſtellung 
der Rechte der Diſſidenten als einen Punkt des zu 
Oliva geſchloſſenen Vertrags anſehe. Die Ruſſen 
bedienten ſich auf dem deswegen zuſammengekom⸗ 
menen Reichstage gewaltſamer Mittel, und er⸗ 
zwangen 


zwangen in der That die. Befchlüffe deſſelben zu 
Gunſten der Diffidenten, und zur Verbeſſerung der 
Regierungsform der Republik. 

Bald ſpruͤhten einige Funken des Feuers um⸗ 
her, welches in Pohlen noch unter der Aſche gluͤhte. 
Vielleicht waͤre es aber noch durch das Ueberge⸗ 
wicht der verbundenen Maͤchte erſtickt worden, 
wenn ſich nicht Frankreich ſo viel Muͤhe gegeben 
hätte, daß die Feuersbrunſt ausbrechen ſollte. 
Der ſchon genannte Miniſter dieſes Reichs hezte 
die Tuͤrken gegen Rußland auf, und verſuchte auch 
das nemliche mit den Schweden. In Pohlen 
entſtanden mehrere Konfoͤderationen, und hatten 
im Taumel der Leidenſchaft nichts geringeres im 
Sinne, als den König vom Throne zu ſtoſſen. 
Dieſer hingegen ſuchte bei Rußland Huͤlfe, und 
dieß war die Looſung zu dem Kriege, der halb 
Pohlen verwuͤſtete. Bei einem dieſer Gefechte 
verfolgten die Ruſſen die Konfoͤderirten, ohne es 
zu wiſſen, bis auf das tuͤrkiſche Gebiete. Die 
kleine Stadt Balta, wohin ſich die Pohlen geret⸗ 
tet hatten, wurde abgebrannt. Dieſe Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit auf tuͤrkiſchem Grund und Boden ergriff die 
Pforte als einen Vorwand, Rußland den Krieg 
anzukuͤndigen. Unſer weiſer Friedrich hätte ſehr 
gern dieſen Krieg verhuͤtet: denn entweder mußte 
er der Kaiſerin von Rußland Truppen zu Huͤlſe 
ſchicken, oder ihr jahrlich 480000 Rthle. bezahlen. 
N 5 Beides 
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Beides that er ungern, weil bie alten Wunden 
aus dem fiebenjährigen Kriege noch nicht völlig ge⸗ 
heilt waren. Unterdeſſen man in Berlin verhan⸗ 
delte, waren die Tuͤrken und Ruſſen ſchon handge⸗ 
mein worden. Ueberall ſiegten hernach die ruſſi⸗ 
ſchen Heere über die Tuͤkken. So ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte der ruſſiſchen Armee beunruhigten ſelbſt die 
Bundesgenoſſen der Ruſſen und alle europaͤiſche 
Maͤchte. Preuſſen mußte befürchten, daß Ruß⸗ 
land ihm mit der Zeit wohl auch Geſetze, wie den 
Pohlen, vorſchreiben koͤnnte, und in Wien hatte 
man mit Recht ähnliche Beſorgniſſe. Dieſe Ge: 
fahr näherte den Wiener Hof an den preuſſiſchen. 
Ein Schritt fuͤhrte allmählig zum andern. Bei 
der bekannten Zuſammenkunſt des Kaiſers Joſeph 
des zweiten mit unſerm König Friedrich, den asten 
Auguſt 1769. zu Reiſſe, erklaͤrte erſterer „daß er 
niemals zugeben wuͤrde, die Ruſſen als Beſitzer 
der Moldau und Wallachei zu Nachbarn zu haben. 
Der unausſprechlich weiſe Friedrich wußte gar wohl, 
wie unpolitiſch es fei, blindlings den oͤſterreichiſchen 
Verſprechungen einer Neutralität, wenn etwa auch 
Frankreich und England in Krieg verwickelt wuͤr⸗ 
den, zu trauen; aber unter den damaligen Umſtaͤn⸗ 
den, da man nicht vorausſehen konnte, welche 
Graͤnzen die Kuffen ihren Eroberungen ſetzen wuͤr⸗ 
den, fand er es doch ſehr zutraͤglich, kein Miß. 
trauen gegen den Wiener Hof zu verrathen. Es 
ſtimmte 
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ſtimmte gar nicht mit feinem Intereſſe überein, die 
Vergroͤſſerung Rußlands befördern zu helfen. Aber 
es blieb nur ein doppelter Weg uͤbrig: entweder 
ihren unermeßlichen Eroberungen Einhalt zu thun, 
oder welches das Weiſeſte war, auf eine geſchickte 
Art zu ſuchen, ob man davon Vortheil ziehen 
koͤnne. 

Ein Plan, von Friedrich ſelbſt entworfen, 
und unter dem Namen, als wenn ihn ein Graf 
von Lynar gemacht haͤtte, wurde nach Petersburg 
geſchickt, und dort nicht der geringften Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewuͤrdiget. Nach dieſem fehlgeſchlage⸗ 
nen Verfuche ergrif unſer Monarch andre Maaß⸗ 
regeln, um wo moͤglich den pohlniſchen Krieg zu 
endigen. Er verſuchte die Dazwiſchenkunft des 
Wiener Hofes einzuleiten, und durch deſſen Ver. 
mittelung den Frieden herzuſtellen. Rußland 
nahm dieſen Antrag ſehr hoͤflich auf; die Tuͤrken 
ebenfalls, zeigten aber einigen Widerwillen gegen 
die Vermittelung, die ſie aus Wien annehmen 
ſollten. Die Siege der Ruſſen über die Türken 
gingen immer fort, und da es ſchien, als wenn 
Rußland wohl die Pforte gar unterdruͤcken konnte, 
ſo ſtiegen die Beſorgniſſe des deutſchen Kaiſers, 
und die Eiferſucht uͤber jene erhaltene Vortheile 
der Ruſſen in gleichem Maaße. In Ungarn ſah 
man bald allerlei Bewegungen unter der Armee, 
und wirkliche Zurüͤſtungen zu einem Feldzuge. In 

9 Wien 
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Wien wurde auch ganz laut geſagt, daß die Kai⸗ 
fein Königin, wenn der Krieg nicht bald aufhoͤ⸗ 
ren wuͤrde, genoͤthiget ſei, an demſelben Theil zu 
nehmen. 

Den 3. Sept. 1770. kamen Friedrich und 
Joſeph abermals im Lager bei Maͤhriſch⸗Neu⸗ 
ſtadt zufommen. Im Gefolge Joſephs war auch 
FJuͤrſt Kauniz. Dieſer groſſe Staatsmann, (ob⸗ 
gleich nie Freund des preuſſiſchen Monarchen, ) 
beſprach ſich mit dem noch groͤſſern Friedrich über 
die Grundſaͤtze, nach welchen beide Maͤchte in die⸗ 
ſer kritiſchen Lage zu handeln hätten, Eben zu 
der Zeit kam ein Kourier aus Konſtantinopel bei 
dem Kaiſer an, durch welchen der Großherr den 
Kaiſer und Koͤnig von Preuſſen einlud, die Muͤhe 
der Vermittelung zwiſchen der Pforte und Ruß⸗ 
land uͤber ſich zu nehmen. Dieß war die Folge 
der Bemuͤhung unſers Koͤnigs in Konſtantinopel. 
Im Grunde aber iſt nie eine Vermittelung mit 
lebhaftem Verlangen angenommen worden. (S. 
Friedrichs hiuterlaßne Werke, Th. 5. S. 43. der 
deutſchen Ueberſetzung.) 

Friedrich ließ den Antrag der Pforte an 
ihn und den Kaiſer, in Petersburg bekannt ma⸗ 
chen, und rieth zugleich ſich darauf einzulaſſen, 
weil ſonſt vielleicht der Großherr ſich nach Frank⸗ 
reich wenden und dort Huͤlfe ſuchen wuͤrde. Ruß⸗ 
land wieß dieſe Vermittelung nicht weg, _ 
aber 
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aber doch vorher eine unmittelbare Unterhaltung 
mit den Tuͤrken, die ſich aber bald zerſchlug. Die 
Forderungen der Ruſſen, wenn ſie mit den Tuͤrken 
Friede machen ſollten, waren unmäßig und folg⸗ 
lich gar nicht annehmlich. Der Koͤnig that der 
Kaiſerin Katharina in der Stille dagegen Vor⸗ 
ſtellungen, denn er wagte es nicht, die ruſſiſchen 
Friedensbedingungen dem Kaiſer Joſeph mitzu⸗ 
theilen, um Oeſterreich nicht noch mehr gegen 
Rußland aufzubringen, und ſo den Frieden, an 
dem ihm ſo viel lag, vollends zu hindern. Ka⸗ 
tharina ſchien über die Gegenvorftellungen Fried⸗ 
richs ziemlich mißvergnuͤgt zu ſeyn. Sie gab zu 
erkennen, ſie habe nicht erwartet, Widerſtand von 
Seiten ihres beſten Bundesgenoſſen zu erfahren. 
Da fie nun fortfuhr, auf den Hauptſaͤtzen ihres 
Plans zu beharren, ſo ſah ſich endlich der Koͤnig 
genoͤthiget, dem Wiener Hofe davon Eroͤfnung zu 
machen. Um die Sache ſo viel als moͤglich zu 
mildern, ließ er noch dem Fuͤrſt Kauniz zu ver⸗ 
ſtehen geben, es ſei dieß nicht das lezte Wort der 
Ruſſen, und ſie wuͤrden ſich nach und nach ohne 
Zweifel geneigt finden laffen, mehr nachzugeben. 
Dieſe Vorſicht des Koͤnigs war um deſto 
noͤthiger, da der oͤſterreichiſche Hof feine Abſichten 
gar nicht mehr geheim hielt. Er hofte durch eine 
bewafnete Vermittelung die Ruſſen zu zwingen, 


den Tuͤrken die eingenommene Moldau und Wal⸗ 
lache 
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lachei zuvuͤckzugeben, und von der verlangten Uns 
abhaͤngigkeit der Tatarn abzuſtehen. 

Schon marſchirten Truppen caus Italien, 
Flandern und Oeſterreich nach Ungarn. Der oͤſter⸗ 
reichiſche Geſandte hatte ſchon unſerm Koͤnige gra⸗ 
dezu erklärt, daß der Kaiſer die Neutralität von 
ihm verlange, wenn er die Ruſſen anderswo als 
in Pohlen angriffe, und Friedrich hatte dieſe Zu⸗ 
muthung auch eben ſo gradezu abgeſchlagen. 

Schnell ruͤckten oͤſterreichiſche Regimenter in 
Pohlen ein, und beſezten die Zipſer Geſpann⸗ 
ſchaft, an die Oeſterreich Anſpruͤche hatte. Dieß 
war der erſte Schritt, wodurch vornemlich der 
Weg zu den Theilungstraktaten gebahnt wurde, 
welcher nachher zwiſchen den drei Maͤchten zu 
Stande kam. 

Die Hauptſache dieſes Plans war, einen all⸗ 
gemeinen Krieg zu verhuͤten, und das Gleichge⸗ 
wicht unter ſeinen nahen Nachbarn zu erhalten. 
Da der Wiener Hof ganz deutlich zu erkennen gab, 
daß er die gegenwaͤrtigen Unruhen benutzen wollte, 
um ſich zu vergeöffern, fo konnte auch Friedrich 
nicht umhin, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Die 
Kaiſerin von Rußland nahm es uͤbel, daß noch 
andre Truppen als die ihrigen es wagten, in Poh⸗ 
len Geſetze zu geben, und ſagte zum Prinzen 
Heinrich (Friedrichs Bruder, der eben in Pe⸗ 
tersburg auf ſeiner Ruͤckreiſe von einem Beſuche 
f ſeiner 
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feiner Schweſter in Stockholm anweſend war, den 
die Kaiſerin felbft dahin gebeten hatte) daß: „wenn 
„der Wiener Hof Pohlen zerſplittern wollte, 
„die uͤbrigen Nachbarn des Koͤnigreichs das 
„Recht haͤtten, eben das zu thun.“ Dieß 
war der einzige Ausweg, neue Unruhen zu ver 
huͤten und jedermann zufrieden zu ſtellen. Ruß⸗ 
land konnte ſich fur die Koſten des Krieges mit 
den Tuͤrken ſchadlos halten, und ſtatt der Wal⸗ 
lachei und Moldau, die ihm Oeſterreich nicht ließ, 
als wenn es erſt beſiegt worden waͤre, eine ihm 
bequem gelegene Provinz von Pohlen auswaͤhlen. 
Der Kaiſerin Koͤnigin konnte ebenfalls eine an 
Ungarn graͤnzende Strecke Landes von Pohlen an⸗ 
gewieſen werden, und dem Koͤnige von Preuſſen 
ein Stuͤck von Pohlniſch⸗Preuſſen, welches ſeine 
Staaten bisher von einander trennte. Durch die⸗ 
fe politiſche Ausgleichungen blieb das Gleichge⸗ 
wicht unter den drei Mächten ohngefaͤhr daſſelbe. 
Unſer Monarch gab ſogleich ſeinem Miniſter 
in Petersburg den Auftrag, die Kaiſerin uͤber jene 
Eroͤfnung noch genauer zu erforſchen. Die Mehr⸗ 
heit der Stimmen unter den Staatsraͤthen der 
Monarchie war ſogleich fuͤr die Theilung, als ſie 
merkten, daß es der Kaiſerin ſchmeichle, ihr Reich 
ohne Gefahr zu erweitern. Man meldete nun 
dem Koͤnige von Preuſſen den Entſchluß, und 
ſezte hinzu, daß man denſelben als einen Ausweg 
be⸗ 
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betrachte, ihn für die an Rußland bezahlten Sub⸗ 
ſidiengelder zu entf chaͤdigen. 

Bald waͤre dieß Mittel, den Krieg in Poh⸗ 
len und mit den Ruſſen und Tuͤrken zu endigen, 
noch fruchtlos worden: denn der Fuͤrſt Kauniz in 
Wien nahm die Erklaͤrung Friedrichs, daß ſich 
Oeſterreich ohne Hinderniß in der gegen Ungarn 
liegenden Gegend von Pohlen nach Zutraͤglichkeit 
ein Stuͤck ausſuchen ſollte, Dan auf, und beant⸗ 
wortete ihn ohngeſaͤhr ſo, als wenn ein Buͤndniß 
mit den Türken dem oͤſterreichiſchen Staate vor⸗ 
theilhafter waͤre, als mit Rußland, und als wenn 
es gar kein Stuͤck Land haben wollte. 

Mun beobachtete Preuſſen gegen den Mies 
ner Hof ein tiefes Stillſchweigen, und eroͤfnete jene 
Aufnahme ſeiner Vorſchlaͤge der Kaiſerin Katha⸗ 
rina, doch mit dem Beiſaz: „Daß auch Oeſter⸗ 
„reich ohnſtreitig ſich mit ihnen einverſtehen 
en ſobald ſie beide gaͤnzlich mit einan⸗ 
„der überein gekommen wären.“ Jndeß leg⸗ 
te Oeſterreich der Friedensvermittelung taͤglich neue 
Schwierigkeiten in Weg, ſchien offenbar die Tuͤr⸗ 
ken zu beguͤnſtigen, und den Ruſſen entgegen zu 
ſeyn. Die Bewegungen ſeiner Truppen in Un⸗ 
garn machten es in Petersburg vollends verd aͤch⸗ 
tig. Ein Geruͤcht, als wenn die Oeſterreicher zu 
Konſtantinopel wegen eines Subſidientraktats un⸗ 
terhandelten, erſchreckte den ruſſiſchen Staatsrath, 
und 
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und dieſe zuſammentreffende Umſtaͤnde beſchleunig⸗ 
ten die Ausgleichung des Entwurfs, Pohlen zu 
theilen. 


Friedrich forderte Pomerellen, den Strich 
von Großpohlen dieſſeits der Netze, das Biß. 
Ermeland, und die Staroſteien Marienburg 
und Kulm. Die Nuffen behielten freie Hand, 
zu nehmen, was fie für gut faͤnden, und den Oe⸗ 
ſterreichern wurde es ebenfalls frei geſtellt, dieſem 
Traktat beizutreten, Fuͤrſt Kauniz zauderte nicht 
nur immerfort, den Frieden zu vermitteln, ſon⸗ 
dern er erklaͤrte ſogar, daß die ruſſiſchen Bedin⸗ 
gungen dem Intereſſe des Hauſes Oeſterreich fo 
zuwider wären, „daß Ihro Kaiſerl. Majeftät 
„fih würden genoͤthiget ſehen, noch an dem 
„Kriege Antheil zu nehmen.“ Ja er forder⸗ 
te von dem Koͤnige von Preuſſen auf dieſen Fall 
die Neutralität. Friedrich, viel zu ſcharfſichtig, 
als jezt zu uͤberſehen, daß die Oeſterreicher und 
Ruſſen endlich auf Koſten der Preuſſen Friede ge⸗ 
macht haͤtten, ſtand keinen Augenblick an, ſein 
Buͤndniß mit Rußland pünktlich. zu erfüllen, Er 
erklärte dieß in Wien, und zeigte gleich, daß es 
Ernſt werden koͤnnte, denn er vermehrte ſchnell 
ſeine Kavallerie. 


Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge kam auch ein in 
Petersburg entworfener Theilungsplan von Poh⸗ 
- fen 
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len in Berlin an. Aller daraus entſtehende Vor⸗ 
theil war für Rußland, alle Gefahr für Preuſſen. 
Das Stuͤck Land, welches Rußland haben wollte, 
war wenigſtens zweimal groͤſſer, als das preuſſi⸗ 
ſche. Naturlich übergab Friedrich die lebhaſte⸗ 
ſten Gegenvorſtellungen, die aber, wie das oft 
der Fall iſt, nicht ganz den Eindruck machten, den 
man haͤtte erwarten ſollen. Doch ließ ſichs end⸗ 
lich die Kaiſerin gefallen, von den Friedensbedin⸗ 
gungen abzugehen, welche mit dem Intereſſe an⸗ 
derer Höfe nicht vereinbar waren. Der Berliner 
Hof theilte dieſe angenehme Nachricht ſogleich dem 
Wiener Hofe mit, und nun ſah man, wie ſich der 
groſſe Friedrich ausdrückt, „zum erſtenmal den 
„Fuͤrſt Kauniz mit einem heitern Geſichte 
„erſcheinen.“ Die Gemuͤther wurden ruhiger, 
und die Eiferſucht über das groſſe Gluͤck der Ruf 
ſen gegen die Tuͤrken verſchwand den Angenblick, 
da die Ruſſen nicht mehr Nachbarn der Defterrei- 
cher zu werden begehrten. 


Ohngeachtet nun alle Hoͤfe in Bewegung 
waren, ſo zog doch die Unentſchloſſenheit der Ruſ⸗ 
fen die Abſchlieſſung des Theilungstraktats unge⸗ 
mein in die Laͤnge. Beſonders ſtieß es ſich an 
Danzig, welches der Koͤnig von Preuſſen auch 
noch verlangt hatte, weil es ſchien, als wuͤrde er 
die in feinem Buͤndniſſe mit Rußland verſprochne 


Huͤlfe 
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Huͤlſe gegen Oeſterreich leiſten muͤſſen. Im Bruns 
de nahmen die Engländer die Freiheit dieſer See⸗ 
ſtadt in Schuz, und reizten die ruſſiſche Kaiſerin 
an, ſie dem Könige von Preuſſen nicht zu be⸗ 
willigen. 

Der König ſtand auch von dieſer Forderung 
ab, und konnte es um fo leichter, als feine groß⸗ 
ſen Einſichten ihn belehrten, daß ſich dieſe Stadt, 
dem Beſitzer der Weichſel und des Danziger Has 
feng doch mit der Zeit unterwerfen muͤſſe. 

Da die Ruſſen auf ihrer Fot derung der preuſ⸗ 
ſiſchen Huͤlfstruppen, wenn ihnen Oeſterreich den 
Krieg ankündigte, beſtanden, und Friedrich wuß⸗ 
te, daß Maria Thereſia und ihre Miniſter jezt viel 
friedlicher dachten, als ehemals, fo willigte er 
endlich in das ruſſiche Begehren, und den irten 
Februar ward zu Petersburg dieſe Uebereinkunft 
abermals unterzeichnet. 

Preuſſen erhielt das ſchon angeführte Stuͤck 
von Pohlen. Rußland einen anſehnlichen Stich 
laͤngſt feiner alten Graͤnze von der Dwina bis 
an den Dnieſter. Die Zeit der Beſiznehmung 
war auf den Junius veſtgeſezt, und die Kaiſerin 
Königin ward eingeladen, den verglichnen Maͤch⸗ 
ten beizutreten, und auch ihrer ſeits ſich die Theis 
lung von Pohlen zu Nutze zu machen. Preuſſen 

und Rußland gelobten ſich eine gemeinſchaſtliche 
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Verwendung beim Reichstage zu Warſchau, um 
die Einwilligung der Republik in ſo groſſe Abtre⸗ 


tungen zu erhalten. 


Ich uͤbergehe hier die geheimen Artikel die⸗ 
ſes Buͤndniſſes, welche blos der getroffenen Ver 
abredung Gewicht verſchaffen ſollten 


Noch war man in Wien unentſchloſſen, ob 
man Krieg gegen Rußland zu Gunſten der Tuͤr⸗ 
ken erklaͤren, oder der pohlniſchen Theilung bei⸗ 
treten ſolle. Allein nach reifer Ueberlegung ſchickte 
man dem Koͤnige von Preuſſen eine Akte zur Un⸗ 
terſchriſt, in welcher ſich die drei Höfe vepflichte⸗ 
ten, eine vollkommene Gleichheit bei der pohlni⸗ 


ſchen Theilung zu beobachten. 


Dieſer gerechte 


Vorſchlag ward ohne Bedenken angenommen, 
und die Kaiſerin Katharina trat ihm mit vielem 


Vergnuͤgen bei. 


Aber nun fand man auch den 


Antheil, den Oeſterreich fuͤr ſich in Pohlen ver⸗ 
langte, in Petersburg eben ſo unmoͤglich, als man 


ihn zu Berlin gefunden hatte. 


Beſonders ſollte 


Oeſterreich den gewuͤnſchten Beſiz von Lemberg und 
der wichtigen Salzwerke zu Wieliezka aufgeben. 
Das that aber der Wiener Hof nicht, ſondern ließ 
lieber die Woiwoidſchaften Lublin, Chelm und 


Bielſk fahren. 


Ein noch laͤngeres Streiten uͤber 


dieſes Geſchaͤfte wuͤrde wahrſcheinlich die ganze 
Theilung verhindert haben, und andre Mächte hätten 


ſchleu⸗ 
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ſchleunig ſolche Mißverſtaͤndniſſe benutzen koͤnnen, 
um die ganze Sache ruͤckgaͤngig zu machen Des⸗ 
wegen rieth Friedrich der ruſſiſchen Kaiſetin, das 
Ultimatum des Wiener Hofes anzunehmen, und 
den 5. Auguſt 1772. kam die dreifache Theilung 
gluͤcklch zu ſtande. 


Die Oeſterreicher erhielten den Strich von 
dem Herzogthum Teſchen an, bis jenſeit Sendo⸗ 
mir, und der Muͤndung des Saufluſſes, wenn 
man eine) grade Linie längft; dem Bog und von 
dieſem Fluſſe laͤngſt dem Dnieſter an der Graͤnze 
von Podolien und der Moldau zieht. 


Alle drei Hoͤfe uͤbergaben auf dem pohlni⸗ 
ſchen Reichstage ihre Erklaͤrungen, welche die An⸗ 
fprüche ‚jeder Macht und die Rechte enthielten, 
die eine jede auf die in Beſiz genommenen Pro⸗ 
vinzen zu haben glaubte. 


Es iſt dieß das erſte Exempel, welches die 
Geſchichte von einer Theilung aufweiſen kan, die 
zwischen drei Maͤchten friedlich angeordnet und 
vollendet worden. Ohne die Umſtaͤnde, in füele 
chen ſich Europa damals befand, wuͤrde der ge⸗ 
ſchickteſte Staatsmann damit geſcheitert ſeyn. Al⸗ 
les haͤngt von den Gelegenheiten und von dem 
Zeitpunkt ab, in welchem die Dinge geſchehen. 
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Die Pohlen wiederſezten ſich zwar anßaͤng⸗ 
lich allen den Antraͤgen, die der Theilung wegen 
en fie ergingen. Die Landboten der Woiwod⸗ 
ſchaften kamen gar nicht zum Reichstage. Mach, 
dem aber der Wiener Hof ſchon darauf antrug, 
das ganze Reich zu zertheilen, ſo fügte ſich alles 
von ſelbſt. Der Abtreti 
nehmiget, und zugleich veſt 
miſſarſen zur Berichtigung der Graͤnzen geſchickt 
werden ſollten. Vielleicht dachten die Pohlen, 
daß ſich dieß Werk der drei chte in kuzem 
ſelbſt zernichten wuͤrde, und bauten immer noch 
ihre leere Hofnung auf den Beiſtand det Türken. 
Sie klagten bald darauf, daß die Oeſterreicher und 
Preuſſen gar kein Maaß in der Erweiterung ihrer 
Graͤnzen hielten. 


1 4 m 
ergleich wurde ge 
ergleich wurde ge⸗ 


est, daß nun Kom; 


Die Oeſterreicher hatten auch wirklich mehr 
genommen, als ſie nach dem Theilungstraktate zu 
nehmen berechtiget waren. Aus dieſer Urſache 
wollte Friedrich auch weiter greifen, und die Poh⸗ 
len glaubten jezt den rechten Zeitpunkt zu treffen, 
Rußland gegen Oeſterreich und Preuffen aufzuhez⸗ 
zen. Graf Branickt reiſte nach Petersburg, 
und durch ſeine Vorſtellungen bewog er die Kaiſe⸗ 


rin, Abmahnungsbriefe nach Berlin und Wien zu 


erlaſſen. Friedrich erbot ſich, das über den Thei⸗ 
lungstraktat genommene herauszugeben, wenn De- 
ſterreich 
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ſterreich das nemliche thaͤte. Oeſterreich aber er⸗ 
klaͤrte trocken und veſt, daß es alles das behaup⸗ 
ten wolle, was es in Beſiz genommen haͤtte. In⸗ 
deß verſuchte Friedrich, mit Hilfe Rußlands, noch 
Danzig, durch guͤtliche Unterhandlung mit dem 
dortigen Magiſtrate, zu erhalten. Allein beider⸗ 
ſeitige Bemühungen ſchlugen fehl, und der weiſe 
König. merkte wohl, daß es Rußland gar nicht 
mißſiel, dieſen Dorn in dem Fuſſe ihres Bundes⸗ 
genoſſen ſtecken zu laſſen, und daß England den 
ruſſichen Hof noch mehr dazu antrieb. 


Jene Schwierigkeit, die Rußland, Heſter⸗ 
reich, wegen der pohlniſchen Provinzen gemacht 
hatte, veranlaßte zwiſchen beiden Höfen eine tiefe 
Erbitterung, und Preuſſen hatte ebenfalls Urſache, 
ſich über den Wiener Hof zu beſchweren. Die 
Graͤnzberichtigung in Pohlen kam nicht zu Ende, 
denn es konnte nicht einmal ein Uebereinkommen 
uͤber die Oerter, welche die aͤuſferſten Punkte der 
Graͤnze beſtimmen follten, getroffen werden. End⸗ 
lich verſtaͤndigten ſich die Höfe zu Wien und Ber⸗ 
lin, daß ſie ihre Beſitzungen ungeſtoͤhrt erhalten, 
die Pohlen ſchreien laſſen, und den ruſſiſchen Hof 
zu beruhigen ſuchen wollten. Prinz Heinrich 
kam nach Petersburg, da Fuͤrſt Kauniz, ganz 
dem Vertrage zuwider, der Kaiſerin von Rußland 
hatte erklaͤren laſſen, daß Oeſterreich bereit ſei, ei⸗ 

O 4 nige 
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nige Stüd von Pohlen wieder abzutreten. Ruß⸗ 
land beſtand darauf, daß Preuſſen das nemliche 


thun ſollte, und Friedrich ließ es ſich endlich ge⸗ 
gefallen. 


Wer etwas mit der altern Geſchichte bekannt 

iſt, erinnert ſich wahrſcheinlich ſehr leicht, daß die 
hohen Haͤupter, welche jezt über Pohlen das Loos 
der Theilung geworfen hatten, durch alleulei Vers 
bindungen aus jener Vorzeit, allerdings gar nicht 
unſtatthafte Anſpruͤche auf verſchiedene Diſtrikte 
von Pohlen machen konnten. Dem Unkundigen 
zu gefallen, liefen fie auch die Ableitung ihrer Ges 
rechtſame öffentlich bekannt machen, und die Welt 
konnte ſich uͤberzeugen, daß ſie lange noch nicht 
alles genommen hatten, worauf fie ihre Anwart⸗ 
ſchaften mit eben ſolchen Staatsgruͤnden zu erwei⸗ 
fen im Stande waren. Vieleicht würde auch 
wirklich jezt ſchon das Theilungsgeſchaͤfte noch be⸗ 
traͤchtlichere Strecken des pohlniſchen Reichs begrif⸗ 
fen haben, wenn nicht die Kabinetter geſammter 
Höfe eine ſolche Ausgleichung, wodurch keine Macht 
zu uͤberwiegend vergroͤſſert würde, für unmoͤglich 
gehalten hätten, 

Ohuerachtet Fuͤrſt Kauniz fo heiter ausge: 
ſehen hatte, (wie ſich, ſiehe oben, unſer Monarch 
ſelbſt ausdruͤckt,) daß Rußland von ſeinen erſten 
unangenehmen Friedens bedingungen mit den Tuͤr⸗ 
ken 
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ken abging; ohnerachtet er dieſe großmuͤthige Nach⸗ 
giebigkeit des eben ſiegenden Theils den Vorſtel⸗ 
lungen Friedrichs zu danken hatte, ſo mochte die⸗ 
fer in Staatsgeſchaͤften grau gewoedene Fuͤrſt doch 
wohl, wie das oft zu geſchehen pflegt, ſich von 
auſſen ruhiger ſtellen, als er es innerlich war. 
Der Wiener Hof zeigte ſich freilich nicht mehr ſo 
eiferſuͤchtig auf das Gluͤck der Ruſſen gegen die 
Osmannen; ob er aber nicht die neue Nachbar⸗ 
ſchaft der Ruſſen in Pohlen, und den Zuwachs, 
den die preuſſiſche Monarchie durch die pohlniſche 
Theilung erhielt, blos aus Politik geſchehen laſſen 
mußte, ſchien eher wahrſcheinlich als zweifelhaft 
zu ſeyn. 

Indeß hatte ſich doch der weiße Friedrich der 
friedlichen Geſinnungen des alten Kaunizes ſo ſtark 
verſichert, daß er den oben angeführten Traktat 
mit Rußland unterzeichnete, ohne zu beſorgen, daß 
er je eine Gelegenheit geben wuͤrde, mit ſeinem 
Nachbar jenſeit des ſchleſiſchen Gebirges brechen 
zu dürfen. Obgleich Kauniz immer noch die lezte 
Erklaͤrung ſeines Hofes verzoͤgerte, ſo hieß ihm 
doch feine tiefe Politik, das Gewiſſeſte vors Befte 
zu nehmen. Das Gewiſſeſte war iezt, der pohl⸗ 
niſchen Theilung beizutreten! das Ungewiſſe, Krieg 
mit Rußland anzufangen, und ſich dem unſichern 
Kriegsgluͤck Preiß geben. 


95 


handlungen der drei Mächte hatten 
den Ton eines Geſchaͤftes, das 
in Güte abgethan werden ſoll, und der Erfolg 
m wechſe elfei igen Bemii hungen, ſich 

a gen, nicht ohne Nutzen ger 
erwickelt der ganze Vorgang 


uber alles zu v 
weſen war. 
nach feiner Natur auch ſeyn mußte, fo wußte doch 


die Walsh ien und die Geſchicklichkeit 
ihrer Miniſter, jede Schwierigkeit durch die aus⸗ 
gedachteſte Wendung zu heben. 


So ward gegen das Ende des Jahres 1777. 
die ganze pohlniſche Angelegenheit geendigt. 


Wenn nun auch einige ſich nicht genug wun⸗ 
dern konnten, daß Pohlen gegen dieſe Theilung 
keinen Schwerdtſtreich verſuchte, ſo werden andre 
Unpartheiifche dieß deſto ſtaͤrker billigen. Den 
Zeitumſtaͤnden nachgeben, iſt einer der erſten 
Grundſaͤtze der Politik, und Zorn ohne Gewalt 
ſchadet mehr, als er nüzt. Ein Theil von Poh⸗ 
len lag von feinen Eingebohrnen verwuͤſtet. Frem⸗ 
de Truppen hielten es beſezt, und alle Mittel, ſo 
etwas zu wagen, dem man den Namen von Vers 
theidigung oder Gegenwehr hätte beilegen koͤnnen, 
waren total erſchoͤpft. Die Konfoͤderationen zu 
Radom, Bar und Krakau konnten aus eben die⸗ 
ſem Grunde auch nichts weiter ausrichten, als nur 
Elend und Graͤuel uͤber ihr Vaterland bringen. 
Auch 


en 


Auch unter den pohlniſchen Magnaten ſahen 
viele dieſe Theilung ganz gleichguͤſtig an, denn ſie 
dachten blos an den guten Koͤnig, den ſie nicht 
liebten, nicht aber an ihr Vaterland. Sie bilde⸗ 
ten ſich ein, daß ſte durch dieſe Billigung des Zer⸗ 
ſtuͤckelns ihres Reichs, Rache an dem Souverain 
naͤhmen. Einige Verſtaͤndige ahndeten nun ſchon, 
was in der Zukunft mit Pohlen geſchehen wuͤrde. 
Es fehlte in der That nicht an Männern, die ein 
ſichtsvoll genug waren, bald vorauszuſehen, daß 
die Zernichtung der pohlniſchen Exiſtenz ſchon vor⸗ 
frefich eingeleitet ſei. Es ſtümmt auch mit der 
Geſchichte aller Zeiten vollkommen uͤberein, daß 
ein Staat, der in mehrere kleine zerriſſen wird, 
endlich auch jeden Schein eines vereinigten Inter⸗ 
eſſes, folglich auch jede Macht verliert. 
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Das ehemalige Pohlen beſtand jezt aus drei⸗ 
erlei Reichen. Ein betraͤchtlicher Theil war ein 
Eigenthum der Herrſchaften der deutſchen Reiche: 
verfaſſung, und der ruſſiſchen Alleinherrſchaft. 


Doch blieb der noch groſſe übrige Reſt von 
Pohlen immer noch ein Reich von nicht geringer 
Bedeutung. Sein Regent hatte den beſten Wil⸗ 
len; aber mit gebundenen Haͤnden richtet auch der 
nervichtſte Arm nichts aus. Gleich anfaͤnglich 
hatte ihn die Nation in Verdacht einer zu groſſen 
Anhaͤnglichkeit an die Diſſidenten. Man that 
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ihm auch in ſo fern nicht Unrecht, als er wirklich 
den aͤdlen Sinn zeigte, dieſer zahlreichen und fo 
ſehr bedruͤckten Klaſſe ſeiner Unterthanen aufzuhel⸗ 
fen. Daher ſezte ſich beſonders die Geiſtlichkeit, 
dieſer in Pohlen fo mächtige Theil der Nation, oft 
gegen alle gute Abſichten des Königs, und aus 
alle dem, was in dem vorhergehenden Abſchnitte 
ſchon von Verbeſſerungen angeführt worden iſt, 
ward nicht viel mehr, als lauter Anfaͤnge. 


Der kluge Regent ſah wohl, daß er ſein 
Reich nie glücklich machen koͤnne, ja daß er nicht 
einmal im Stande waͤre, ihm eine Veſtigkeit zu 
ſeiner Fortdauer zu geben, wenn er von allen Sei⸗ 
ten her in den weiſen Plänen zu feiner Regierung 
bald eingeſchraͤnkt, bald uͤberſtimmt wuͤrde. Ob 
und was er uͤber die vorhabende Revolution ver⸗ 
handelt habe, iſt nur wenig bekannt worden. Die 
Sache ſelbſt und deren Erfolg wiſſen meine Leſer 
ſchon aus dem vorigen Kapitel. Ich erwaͤhne 
derſelben hier nur, in fo fern in ihr ſchon wieder 
die erſten Keime einer abermaligen Theilung, und 
zulezt der gaͤnzlichen Vernichtung des pohlniſchen 
Staats liegen. 


Es ſchien der Genius der Zeit einer ſolchen 
Begebenheit überaus guͤnſtig zu ſeyn. Die da⸗ 
maligen Kriege und Rivalitaͤten der benachbarten 
Mächte lieſſen hoffen, daß Pohlen lange ihrer 
Auf · 
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Aufmerkſamkeit entgehen muͤſſe. Das Gefühl 
des vorher geſchehenen Ungluͤcks und der Himmels 
ſchreienden Bedruͤkungen des Volks⸗ und des 
Fuͤrſtenrechts lieſſen hoffen, daß die Pohlen jezt 
mehr als jemals mit Freuden ein Staatsſyſtem 
ergreifen wuͤrden, durch welches ſie wahrſcheinlich 
vor einer nochmaligen Theilung ohne Gewalt ge⸗ 
ſichert werden koͤnnten. 


Der weiſe Regent ſtellte auch als Hauptbe⸗ 
wegungsgrund ſeines Fuͤrnehmens, die Beſorg⸗ 
niſſe wegen einer nahen neuen Theilung auf; und 
ob man dieſem Vorgeben auch von allen Seiten 
her widerſprchen hat, ob dieß auch blos zu einem 
politiſchen Kunſtgriſfe allgemein herabgeſezt wor⸗ 
den iſt, fo zeigt es doch wenigſtens den viel um⸗ 
faffenden Blick und den Scharfſinn des guten und 
weiſen Poniatowsky. 


Er ſchloß auch gewiß nicht unrichtig, daß 
die einmal vorgefallenen Ereigniſſe in Pohlen uͤber 
kurz oder lang wiederholt werden würden, da das 
verſchiedene Intereſſe der Nachbarn und die Ver⸗ 
faffung in Pohlen dazu faſt mehr als einladend 
war. Wie ſehr Recht dieſer gute Koͤnig hatte, 
zeigte ſich anch wenige Jahre nachher. Vielleicht 
war er von den Geſinnungen der benachbarten 
Hoͤfe gegen ſein Reich beſſer unterrichtet, als je 
ein pohlniſcher Regent geweſen war. Vielleicht 
9 
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gab ihm auch ſeine Kenntniß des dermaligen eu⸗ 
ropoͤiſchen Staatsſhſtems gegründeten. Anlaß zu 
einer ſolchen Vermuthung, die, ſo wenig es zu 
der Zeit Anſchein dazu hatte, doch nicht lange 
darauf wirklich in Erfüllung ging. 


Kukz, er brachte es mit aller feiner guten 
Meinung nie dahin, das bevorfteßende Schickſal 
von Pohlen aufzuhalten oder abzuwenden. Alle 
ſeine dahin gerichtete Vorkehrungen wurden ver⸗ 
eitelt. Es kam keine reſpektable Armee zu ſtande. 
In den Finanzen blieben ungeheure Lücken. Ein 
nach dem Beiſpiel andrer Staaten auf die Zeit 
des Beduͤrfniſſes angelegter Geldvorrath, als 
nervus rerum gerendarum blieb blos projeftirt; 
Selbſt feine auswaͤrtigen Staatsverhandlungen 
entſprachen nie ſeinen Wuͤnſchen. Sein Reich 
konnte, durch Faktionsgeiſt zerriſſen und durch 
Ohnmacht jedem Nachbar offen, nichts anders er⸗ 
warten, als was nach einigem Zeitlauf wirklich 
geſchah. Pohlen bereitete ſich ſelbſt vor, ſeine 
politiſche Exiſtenz zu verlieren, und es iſt grade 
nicht nothwendig, den Ausbruch des franzoͤſiſchen 
Krieges als erſte Gelegenheitsurſache dazu anzu⸗ 
nehmen. 


Ehe die Vereinigungen der Fuͤrſten zu ge⸗ 
meinſchaftlicher Erreichung gewiſſer Plane ins Pu⸗ 
blikum kommen, geht gewiß eine lange Verhand⸗ 
lung 
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kung ihrer Staatsbeamten voraus. Das iſt von 
jeher der Gang groſſer politiſchen Unternehmun⸗ 
gen geweſen. So erfuhr die Welt alſo auch erſt 
dann, als man Pohlen wirklich aufs neue theilte, 
das groſſe Werk, deſſen Beſchluß die Kabinetter 
zu Berlin, Wien und Petersburg lange ſchon be⸗ 
ſchaͤftiget hatte. 


Vielleicht gab die Zuſammenkunft unſers 
Monarchen mit dem Kaiſer auf dem Furfäftlichen 
ſaͤchſiſchen Luſtſchloſſe zu Pillniz der ganzen Sache 
nichts weiter, als blos ihr Ultimatum, und im 
Roth der Erdengoͤtter hatte man ſich allerdings 
ſchon vorher uͤber das geeiniget, was man mit 
Pohlen machen wollte. 


Das Gerücht, dieſer Vorläufer der Ereig⸗ 
niſſe, trug ſich zwar ſchon Monate lang mit al⸗ 
lerlei oft ſehr abentheuerlichen Nachrichten aus Poh⸗ 
len. Die Kannengieſſer ſuchten und fanden eine 
moͤgliche Verbindung mit den franzoͤſiſchen Staats⸗ 
umwaͤlzungen, lieſſen franzoͤſiſche Emiſſarien in 
Pohlen auftreten, und zeichneten, und zwar ſthon 
ſehr beſtimmt, die ganze Richtung der neuen De⸗ 
markationslinien. Andre holten aus der loͤblichen 
Vergeſſenhelt unſrer Zeitgenoſſen veraltete Pro⸗ 
phezeihungen herfuͤr, und ihre Einbildungskraft 
ſah ſchon halb oder ganz Europa in vollen Kriegs: 
flammen. 

Deut⸗ 
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Deutlicher als dieß ließ die Anweſenheit und 
Geſchaͤſtigkeit mehrerer pohlniſchen Magnaten, an 
den auswaͤrtigen Hoͤfen auf Vorgaͤnge von groſ⸗ 
ſer Wichtigkeit warten. 


Die Mißbilligung der vorgehabten Revolu⸗ 
tion in Pohlen, uͤber welche ſich die benachbarten 
Hoͤfe ganz laut auslieſſen, konnte allerdings den 
Nachdenkenden auf gewiſſe Abſichten fuͤhren, wel⸗ 
che jene Hoͤfe mit dieſem Reiche haben moͤchten. 
Daß man beſonders nicht zugeben wollte, dieß 
Wahlreich in ein Erbreich zu verwandeln; daß 
ſelbſt der Kurfuͤrſt von Sachſen die angegebene 
Thronfolge nicht annehmlich finden wollte, und 
daß endlich allerlei auswaͤrts geſchloſſene Verbin⸗ 
dungen der Pohlen, als nicht geſchehen angeſehen 
wurden, gab den gegründeften Anlaß, wenigſtens 
zu glauben, daß ſich mit Pohlen eine Veraͤnde⸗ 
rung zutragen muͤſſe, die feine dermalige Geſtalt 
ganz umſchaffen würde, 

Ob nun gleich aus Pohlen keine Staats⸗ 
nachrichten bekannt wurden, ſo konnten doch man⸗ 
cherlei innere Bewegungen und vorzuͤglich die zu⸗ 
nehmende Macht der Ruſſen in Pohlen niemand 
verborgen bleiben. 

Freilich ſah man in dieſer Zeit faſt unver⸗ 
wandt nur immer in die Gegenden am Rhein hin, 
und gegen jenen Schauplaz des Kriegs blieben 
beide 
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beide Ufer der Weichſel nur nebenbei im Anden⸗ 
ken der Beobachter. Allein zwiſchendurch er⸗ 
ſcholl doch die Nachricht, daß von Pohlen der Er⸗ 
ſaz fuͤr mehrere verlohrne Provinzen der deutſchen 
Fuͤrſten genommen werden ſolle. 

Waͤhrend daß nun in den politiſchen Unter⸗ 
haltungen, Pohlen ſchon Materie zu allerhand ge⸗ 
wagten Meinungen gab, kam die gewiſſe Nach⸗ 
richt von der Zuſammenkunft des deutſchen Kai⸗ 
ſers und des preuſſiſchen Monarchen mit dem Kur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen. 

Jene von dem Koͤnige, des noch nach der 
Theilung uͤbrig gebliebenen pohlniſchen Reichs, in 
der beſten Abſicht vorgenommene Staatsumaͤnde⸗ 
rung, muß wirklich als der Grund der abermaligen 
Theilung dieſes nachher gaͤnzlich vernichteten Reichs 
angenommen werden. 

Ohnerachtet die vereinigten Stimmen der 
Groſſen des Reichs dafuͤr waren, ſo wandte doch 
ein andrer maͤchtiger Theil alle ſeine Wirkſamkeit 
an, um ſein Vaterland in ſeiner vormaligen Lage 
zu laſſen. In Podolien ging eine förmliche Pro⸗ 
teſtation gegen die neue Einrichtung herum. Meh⸗ 
rere Magnaten ſuchten in Wien Unterſtuͤzung. 
Viele Gürerbefiger wiegelten ihre Unterthanen zum 
Aufruhr auf, und die Dankfeſte, die in einigen 
Gegenden wegen der Revolution gefeiert wurden, 
entſchieden nichts über den Beifall des Allgemeinen. 
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In der Stille brüteten einige ſogar über einer aber⸗ 
maligen Entfuͤhrung des Monarchen. Dieß Pro⸗ 
jekt wurde aber zum Gluͤck entdeckt, und in ſeiner 
Geburt erſtickt. 

Man wollte nun das Reich gegen ſeine in⸗ 
nern Feinde durch die Waffen ſchuͤtzen. Die pohl⸗ 
niſche Armee zog ſich zuſammen, und alle Vorkeh⸗ 
rungen, Ruhe zu erhalten, ſchienen ganz ernſt⸗ 
lich zu ſeyn. 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge formirten die Ruſ⸗ 
fen bei Kiow ein Lager, und die Graͤnzen am Dnie⸗ 
per waren ſtark beſezt. Dieſe Truppen wurden 
bald noch verſtaͤrkt, und es ſtieg die Beſorgniß ei⸗ 
nes neuen Krieges in den Gemuͤthern verſtaͤndiger 
Pohlen immer höher. 

In Warſchau kam die Nachricht an, daß 
der ruſſiſche Hof dem Wiener zu erkennen gegeben 
habe, daß er die pohlniſche Veraͤnderung, welche 
dem mit Pohlen 1775. geſchloſſenen Traktat zuwi⸗ 
der ſei, nicht genehmigen wuͤrde. Auf dieſe Nach⸗ 
richt beſchloß der Reichstag, Vertheidigungsanſtal⸗ 
ten zu treffen, die Armee zu vermehren, und dem 
Koͤnige die hoͤchſte Macht uͤber dieſelbe einzuraͤu⸗ 
men. Einige Tage nach dieſem gefaßten Schluſſe 
erklaͤrte ſich Rußland gegen Pohlen ganz deutlich 
und beſtimmt. Dieß geſchah den 18. Mai 179% 
und die ruſſiſche Monarchin ſagte in der Note ihres 
Miniſters, Hrn. von Bulgakow: „daß die Pohlen 
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die treuloſe Geſchicklichkeit gehabt hatten, die Ver⸗ 
ſicherungsakte, wodurch Rußland die geſezmaͤßige 
Konſtitution der Nation garantirt, als ein beſchwer⸗ 
liches, erniedrigendes Joch zu erklaͤren; daß ſie 
ſich viele Beleidigungen gegen Rußland erlaubt 
haͤtten, und daß fie veſt entſchloſſen ſei, ſich dafür 
eine in die Augen fallende Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen; doch hoffe ſie, es werde ſich ein neuer 
Reichstag verſammlen, der die Grundgefeße des 
des Staats treu beobachten wuͤrde. Wuͤrden nun 
aber die Pohlen auf ihren Rath nicht hoͤren, ſo 
wuͤrde fie die Aufforderung vieler pohlniſchen Ma⸗ 
gnaten hoͤren, und ſich mit Gewalt gegen alle Il⸗ 
legalitäten ſetzen. Dazu habe fie einem Theil ihrer 
Truppen befohlen, in Pohlen einzuruͤcken, und zur 
Wiederherſtellung der Rechte und Praͤrogativen 
der Republik mitzuwirken u. ſ. w.“ 

Dieſe ſehr ernſtliche Belehrung von dem, 
was Rußland zu thun Willens ſei, kam frellich 
nicht unerwartet; allein der Reichstag glaubte noch 
nicht noͤthig zu haben, dem ruſſiſchen Willen nach⸗ 
zugeben. Alles ward zu moͤglichſter Vertheidi⸗ 
gung, im Fall des Angrifs, zugeruͤſtet. Aber 
wie? dieß ſchließt man ſchon, wenn man bedenkt, 
in welchem Staate ſolche Zuruͤſtungen projektiet 
wurden. Die pohlniſche Gegenerklaͤrung uͤber⸗ 
zeugte Rußland, daß fi Pohlen vollkommen be⸗ 
rechtiget glaubte, feine Staatsverfaſſung einzurich⸗ 
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ten, ohne auf die Einſpruͤche einer fremden Kro⸗ 
ne zu achten. 

Den roten Mai ruͤckten ſchon 70000 Ruſſen 
in Pohlen ein, und vom Dnieſter her zeigten fie 
ſich ebenfalls bereit, uͤber demſelben auf pohlni⸗ 
ſchem Grund und Boden Poſto zu faſſen. Dieß 
geſchah einige Wochen drauf. Die pohlniſche Ar⸗ 
mee ruͤckte ihnen, ſo ſchwach ſie war, entgegen, 
und es kam in verſchiedenen Gegenden zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten, in welchen die Pohlen gluͤcklich waren. 
Allein kurz darauf ſiegten die Ruſſen in allen 
Scharmuͤßeln und Aktionen, und die pohlniſche Ar⸗ 
mee ſchmolz taͤglich mehr und mehr. Der Fuͤrſt 
Poniatowsky, kommandirender General eines pohle 
niſchen Korps, wollte mit dem ruſſiſchen General 
Kachowsky einen Waffenſtillſtand ſchlieſſen, erhielt 
aber auf ſeinen Antrag abſchlaͤgliche Antwort, mit 
dem Beiſatze: „daß ſeine Monarchin ihm ausdruͤck⸗ 
lich befohlen habe, die Konſtitution vom zten Mai 
1791. bis zur lezten Spur zu vertilgen.“ 

Es würde allzumeitläufig ſeyn, hier die Ge⸗ 
ſchichte des nun zwiſchen Pohlen und Rußland 
förmlich ausgebrochenen Krieges zu erzählen, zu⸗ 
mal das Schickſal der pohlniſchen Korps, die in 
Litthauen gegen die Ruſſen fechten wollten, das 
nemſiche war, als in der Ukraine. Die Ruſſen, 
und die es mit ihnen haltende pohlniſche Partei 
ſiegten auch dort über, die ſogenannten Patrioten 
oder 
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0 oder Freunde der neuen Konſtitution. Es entſtand 
| eine neue Konfoͤderation zu Targowiz, und man 
en machte ſowohl in Pohlen als in dem Großherzog⸗ 
fie thume Litthauen mit vielen Feierlichkeiten, und un⸗ 
tie ter ruſſiſchrm Schutze ein Buͤndniß, die alte repu⸗ 
eß publikaniſche Regierungsform wieder herzuſtellen. 
l- In einem Manifeit derſelben heißt es: „daß ein 
„ Komplott die Revolution vom zten Mai zu ſtande | 
t⸗ gebracht habe.“ 7 
n. Indeß blieb der Koͤnig und die Freunde der 5 
en neuen Konſtitution veſt entſchloſſen, ſie auf das 4 
r⸗ aͤuſſerſte zu vertheidigen. Sie ſagten in ihrer of⸗ F 
ft fentlich erſchienenen Erflärung : „daß durch die 
l bben geſchehenen Vorfälle die Wuͤrde der Nation 
al und der Republik verachtet ſei; daß die Manifeſte 
lt der Gegenpartei nichts als Schriften waͤren, die 
it zum Aufruhr gegen die geſezmaͤßige obrigkeitliche | 
f. Gewalt reizten, und zum buͤrgerlichen Kriege auf⸗ 
ai wiegelten.“ Sie nennten die Unzufriedenen ent⸗ 
artete Soͤhne des Vaterlandes, und ermunterten 
„ zur Tapferkeit, Patriotismo und Einigkeit. 
d Indeß beiberfeitige Truppen, aber im Gan⸗ E 
* zen ſtets mit Vortheil fuͤr die ruſſiſchen, ſich an⸗ 
n griffen, wo ſie einander fanden, kam ein Kourier 
8 aus Petersburg mit der abermaligen Erklaͤrung der 
„ Kaiſerin, daß fie nichts abbringen würde, der Ge⸗ | 
i genkonfs deration das zu leiſten, was fie ihr ver⸗ 
n ſprochen habe. Sie erſuchte den Koͤnig, keinen 


P 3 Augen⸗ 


Augenblick zu verlieren, von feinem Vorhaben ab» 
zuſtehen, und verſicherte unter andern, daß, wenn 
auch die pohlniſchen Truppen die ihrigen beſiegen 
ſollten, fo würden Preuſſen und Oeſterreicher ihre 
Stelle erſetzen. Das Land würde verheert wer⸗ 
den, und aller pohlniſche Widerſtand ſei doch nur 
unnuͤz. 

Was konnte nun der gute Koͤnig bei ſolchen 
Umſtaͤnden thun? Von keiner fremden Macht 
hatte er Hülfe zu erwarten. Veſtungen, Maga⸗ 
zine und Geldvorraͤthe fehlten. Er verſammlete 
alſo ſeinen Rath, und entſchloß ſich, der ſchon an⸗ 
geführten Gegenkonfoͤderation beizutreten. Seine 
ſehr gerechten Beſorgniſſe einer abermaligen Zer⸗ 
ſtuͤcklung, oder wohl gar noch etwas ſchlimmern, 
noͤthigten ihn zu dieſem groſſen Schritte, und die 
Hofnung, vielleicht noch dadurch jenen uͤber fein 
Reich kommenden Uebeln vorzubeugen, rechtfer⸗ 
fertigte ihn in den Augen aller Verſtaͤndigen. Ei⸗ 
ne Akte vom 25. November 1792. voll Kraft und 
Nachdruck, machte ſeinen Entſchluß der Nation 
und ganz Europa bekannt. 

Die Nation ſanzirte bald darauf ebenfalls 
die Gegenrevolution, und am u. Septbr, geſchah 
zu Brzesc in Litthauen die Vereinigung der beiden 
Konföderationen für. das Großherzogthum und die 
Krone Pohlen. Die Handlung geſchah mit groſ⸗ 
em Pomp und mit Abſingung des Te Deums. 
Man 
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Man berichtete dieſe neue Begebenheit an alle aus⸗ 
waͤrtige Hoͤfe; und an die Befehlshaber der Trup⸗ 
pen ergingen Beſehle, alle Feindſeligkeiten gegen 
die Ruſſen einzuſtellen. 

Die Nation erſtaunte uͤber dieſen Vorgang, 
um deſto mehr, da die Pohlen erſt kuͤrzlich einen 
wirklich betraͤchtlichen Sieg über die Ruſſen erhal⸗ 
ten hatten. Ein groſſer Theil des Adels äußerte 
fein Miß vergnügen, und ſchrie über Verraͤtherei des 
Vaterlandes. Mehrere Generals forderten ihren 
Abſchied, und als ein gewiſſer Potocki den Koͤnig 
vertheidigen wollte, ſo war er in Gefahr, in Stüfs 
ken zerhauen zu werden. 

Die Ruſſen ruͤckten Warſchau immer näher, 
und der Koͤnig ließ den Warſchauer Buͤrgern anſa⸗ 
gen, daß die Reſidenz naͤchſtens mit ruſſiſchen Trup⸗ 
pen beſezt werden wuͤrde, die aber nur freund⸗ 
ſchaftlich geſinnte Gaͤſte wären, In kurzer Zeit 
ſollte alles in Ordnung ſeyn. 

Dieſe angekündigten Gaͤſte erſchienen auch 
bald wirklich, und der kommandirende General 
ward mit allen ſeinen Staabsofſizieren dem Könige 
von dem ruſſiſchen Geſandten im Audienzſaale vor⸗ 
geſtellt. Alles befchäftigte ſich jezt, einen regel⸗ 
maͤßigen Gang der Geſchaͤfte veſtzuſetzen. 

Der beruͤhmte General der Republik, Kos⸗ 
ziusko, batlfuͤr die Offiziere, die nun ihrer Dienſte 
entlaffen werden ſollten, und meldete, daß er ſein 
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Vaterland verlaſſen, und unter einem gluͤcklichern 
Erdſtriche den Wunſch fuͤr dieß Reich thun wuͤrde, 
daß es von allem fremden Einfluß befreit wer⸗ 
den moͤchte. 

Dagegen kamen alle hohe und niedere Kol⸗ 
legien, und leiſteten einen neuen Eid der Treue. 
Alles ward wieder nach der Beſtimmung von 1788. 
eingerichtet und hergeſtellt. Der Neffe des Koͤ⸗ 
nigs und die Generale Wilohurski und Koszi⸗ 
usko verlieſſen Pohlen. Die neuen Abgaben wur: 

| den abgeſchaft, und die alten wieder eingeführt, 
al | Der entworfene Verkauf der Staroſteien unterblieb. 

I 

| 
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Der König kam fo ganz außer allem Anſehn, daß 
ſogar ein Verbot erging, nichts für guͤltig zu er⸗ 
kennen, was er unterzeichnet haͤtte; hingegen Ge⸗ 
| ſetze und Befehle wurden ausgefertiget, ohne ihn 
ı zu fragen. Naturlich verſank der fo herabgeſezte 
IN} Monarch in eine tiefe Niedergefchlagenheit, und 
Ih feine Geſundheit ſchien abzunehmen. Der gute 
Fuͤrſt wandte ſich mit einem Schreiben an den 
|| Konſoͤderationsmarſchall, Grafen Potocki, und 
100 klagte ihm ſeine Noth. Man will wiſſen, daß 
| ihm der Graf nicht anſtaͤndig geantwortet habe. 
100 Die vereinigte Generalfonföderation erließ 
1000 Dankſagungsſchreiben an die ruſſiſche Kaiſerin, und 
I) an den König, wegen feines; Beitritts zu ihnen. 
Nach Petersburg gingen auch zwoͤlf Deputirte, 
IM und an den König viere, 
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Bei der Armee geſchah die beſchloſſene Re⸗ 
duktion. Dem franzoͤſiſchen Geſandten ließ man 
andeuten, daß er iezt nach dem Tode feines Sou⸗ 
veraͤns nicht mehr als Geſandter anerkannt werden 
koͤnne, und dieſer ſagte im Gegentheil der Repu⸗ 
blik, daß weder er, noch der franzoͤſiſche National⸗ 
konvent die Targowitzer Konfoͤderation anerkenne. 
So reiſte er ab. 

Der Preßfreiheit ſezte die Konſoͤderation 
enge Schranken, und richtete auf innere Ruhe ihr 
ganzes Augenmerk. Mit alle dem konnte ſie aber 
doch nicht die geheime Unzufriedenheit vieler Freun⸗ 
de des vorigen Reichstags unterdruͤcken. Es 
fehlte auch nicht an guten Freunden der Jakobiner, 
Auch von den ausgewanderten Pohlen erfuhr man, 
daß fie vom Auslande her noch immer auf ihr Ba: 
terland wirkten. Gegen alle dieſe Uebel erließ nun 
die Generalkonfoͤderation ein neues ſehr ernſthaftes 
Univerſale, deſſen Wirkung die gewoͤhnliche aller 
ſolcher Manifeſte war: es aͤnderte nemlich die Sa⸗ 
che im Ganzen nicht. 

Indeß war das Buͤndniß zwiſchen Preuſſen 
und Rußland zu ſtande gekommen. Sein eigent⸗ 
licher Inhalt iſt nie oͤffentlich bekannt geworden, 
aber ſeine Folgen zeigten ſich bald. Der preuſſt⸗ 
ſche Generalſeldmarſchall Moͤllendorf rückte mit ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Korps in Pohlen ein, und er 
klaͤrte, daß er im Einverſtand mit Rußland und 
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Oeſterreich, es wider die Politik faͤnde, rin Reich, 
das ihm ſo nahe laͤge, und deſſen Verfaſſung fuͤr 
die Sicherheit ſeiner Staaten ihm ſo wichtig ſeyn 
muͤſſe, in den Händen der Faktioniſten zu laſſen, 
indem er den zweiten Feldzug gegen die Franzoſen 
eroͤfne. Er würde damit einen Feind im Ruͤcken 
behalten, deſſen Unternehmungen ihm eine neue 
Quelle der Verlegenheit werden koͤnnten. Des⸗ 
wegen ſolle dieß einruͤckende Korps die angraͤnzen⸗ 
den preuſſiſchen Staaten decken, die Auſwiegler 
und Ruheſtoͤhrer in Pohlen unterdruͤcken, und den 
wohlgeſinnten Einwohnern ihren Schuz verleihen. 

So ward durch dieſe preuſſiſchen Truppen 
ein groſſer Theil von Pohlen beſezt. Die Gegen⸗ 
den der Woiwodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, 
Siradien, Lentſchiz, Rawa, Plozk, die Stadt 
Czenſtochowa, das Land Wielun und Dobrzyn, die 
Landſchaft Kujavien, und die Staͤdte Danzig und 
Thoren, kamen iezt alle in preuſſiſche Gewalt. 
Der Umfang dieſes Theils von Pohlen betrug ge⸗ 
gen 1300 Quadratmeilen, und faßte 130,989 Eine 
wohner; folglich faſt eben fo viel, als Schleſien 
Menſchen zaͤhlte, da es der groſſe Friedrich zur 
preuſſiſchen Krone brachte. 


Durch ein beſondres Patent vom aß ten März 
2203. erklaͤrte unfer Koͤnig auch bald, daß er dieſe 
Provinzen nicht blos einſtweilen beſezt habe, ſon⸗ 
dern 
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dern daß fie von nun an feinen Staaten unter dem 
Namen Suͤdpreuſſen einverleibt bleiben ſollten. 


Eine ſolche Theilung von Pohlen blieb denn 


freilich nicht ohne Proteſtation von pohlniſcher 
Seite. Die Beſiznehmungen gingen an den mei⸗ 
ſten Orten ruhig vor ſich; an andern aber gab 
es blutige Auftritte, bei welchen die Pohlen viele 
Hitze, und die Preuſſen viel Maͤßigung zeigten. 
Die Pohlen wollten ſich auch den Preuſſen noch 
ernſtlicher widerſetzen, wurden aber von den Ruſ⸗ 
ſen oͤfters verhindert. 

Die Generalfonföderation trug ihrem Könige 
alle die beunruhigenden Ausſichten des Reichs in 
einem Schreiben vor, und der Monarch gab ihr 
zu erkennen, daß er ſeine Hofnung noch auf die 
Großmuth der ruſſiſchen Kaiſerin ſetze. Der Kon⸗ 
foͤderationsmarſchall reiſte ſelbſt nach Petersburg, 
um dort zu unterhandeln. Die Geſandten in Lon⸗ 
don und in Haag hatten berichtet, daß der Britz 
tiſche Hof das Gerücht: von einer abermaligen Theis 
lung des Reichs mit Mißvergnuͤgen vernommen 
habe. Darauf baute man nun ſchon. Allein ſie 
ſahen ſich bald getaͤuſcht, und ſelbſt die Ruſſen er⸗ 
klaͤrten ihnen, daß der Einmarſch der Preuſſen ganz 
nothwendig geweſen waͤre, und daß die Preuſſen 
von ihnen als ihre Freunde angeſehen wuͤrden. 

Preuſſen machte nun, ohne auf irgend etwas 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſeine neue Einrichtungen in 
Suͤd⸗ 
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Suͤdpreuſſen, und ſuchte den Widerwillen vieler 
Pohlen durch die klügſten Mittel zu beſiegen. Es 
wurde den Pohlen verſichert, daß die herrſchende 
Religion in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande bleiben 
ſolle; daß die Staroſten auf Zeitlebens den Genuß 
der Landguͤter, die ſie von der Republik im Beſiz 
hatten, behalten, auch die Geiſtlichkeit ihre Erbgüs 
ter auf immer beſitzen moͤchten Dagegen werde 
es alle öffentliche. Kaſſen, das Poſtweſen, die Ar⸗ 
chive und die Gerichte durch ſeine dazu angeſezten 
Offizianten fo verwalten laſſen, daß jedermann da⸗ 
bei Recht und Gerechtigkeit wiederfahre. 

Rußland hatte feine eigentlichen Abſichten 
noch nicht offenbar werden laſſen. Jezt aber trat 
es damit laut hervor. Der ruſſiſche Geſandte er⸗ 
klaͤtte, daß Ihro Majeſtaͤt beſchloſſen habe, die 
Werkſtaͤtte der Empörung, welche für alle Reiche, 
die mit der Republik graͤnzen, gefaͤhrlich waͤren, in 
engere Graͤnzen einzuſchlieſſen, indem ſie ihr mit 
Uebereinſtimmung des Berliner und Wiener Hofes 
ſolche Verhaͤltniſſe beſtimmen wuͤrde, die einer Mit⸗ 
telmacht angemeſſen ſind, und ihr die Maaßregeln 
erleichtern, ſich, unbeſchadet ihrer alten Freiheit, 
eine weiſe Regierung zu verſchaffen ze. Zu dies 
ſem Zwecke werde ſie diejenigen Provinzen, die ge⸗ 
genwaͤrtig an ihren Staat graͤnzen, mit demſelben 
vereinigen und in Beſiz nehmen. Die Pohlen 
moͤchten ſich bald zu einem Reichstage verſamm⸗ 
len, 
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den, und zu guͤtlichen Einrichtungen wegen dieſes 


Gegenſtandes ſchreiten, damit die Ruhe fuͤr die 
Zukunft gegruͤndet werde. 

Preuſſen verlangte jezt ebenfalls einen Reichs. 
tag, um die foͤrmliche Abtretung der eingenomme⸗ 


nen pohlniſchen Provinzen von demſelben zu erhal⸗ 


ten. Sein Miniſter übergab den ten Auguſt zu 
dem Ende ein Projekt zu einem Traktate. Allein 
es erregte dieß auf dem Reichstage groſſe Bewe⸗ 
gung, und die verſammleten pohlniſchen Staͤnde 
kamen lange zu keinem Beſchluß. Der in War⸗ 
ſchnu reſidirende preuſſiſche Miniſter erließ deswe⸗ 
gen eine ſehr ernſtliche Note, und ein gleiches that 
auch der ruſſiſche. Beide Noten enthielten Zu⸗ 
ſaͤtze, die den Anmarſch der preuſſiſchen Truppe 
nach Warſchau drohten. Dieß wirkte doch ſo viel, 
daß den aten Septbr. der Traktat mit einigen Ab⸗ 
aͤnderungen ausgefertiget wurde. 

Während dieſen lezten Berathſchlagungen 
ſtand das koͤnigl. Schloß, um allen Unordnungen 
vorzubeugen, mit 2 ruſſiſchen Grenadierbataillonen 
und 4 Kanonen beſezt. Eine Akte druͤckte den Un⸗ 
willen der Pohlen darüber ſehr ſtark aus. Natuͤr⸗ 
lich konnte unſer Monarch auf dieſe pohlniſche Ur⸗ 
kunde wenig bauen, und er muſte bald neue Vorkeh⸗ 
rungen treffen. Doch wurden der Verſammlung 
des Reichstags (der dießmal in Grodno gehalten 
wurde) noch einmal die deutlichſten Vorſtellungen 
uͤber 
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über ‘die ganze Sache gemacht. Allein fie faßte 
den Sinn derſelben nicht nur nicht ſo, wie fie ſoll⸗ 
te, ſondern viele von den Landboten brachen in die 
groͤßte Heftigkeit aus. Ihr Ungeſtuͤm veranlaßte 
den ruſſiſchen Geſandten, fie aus Grodno entfernen 
zu laſſen. Wahrſcheinlich wuͤrden nun die fuͤrch⸗ 
terlichſten Auftritte vorgefallen ſeyn; man hatte 
aber auf dieſen leicht zu erachtenden Fall abermals 
das Schloß mit ruſſiſchen Truppen umgeben, und 
in alle Zugaͤnge Wachen geſtellt. Eine nochma⸗ 
lige Note des ruſſiſchen Geſandten verſicherte der 
Reichstagsverſammlung, daß ihr Betragen in den 
Entſchluͤſſen der verbundenen Mächte gar keine 
Aenderung machen koͤnne, ſondern daß fie es für 
die größte Beleidigung aufnehmen müßten. End: 
lich gaben die erhizten Gemuͤther nach, und den 
aoten Septbr. als am Geburtstage unſers Koͤnigs, 
ward der Traktat mit Preuſſen unter der Garantie 
von Rußland ohne alle Bedingung unterzeichnet. 

Die Vollendung des Theilungstraktats mit 
Rußland hatte zwar auch einige, doch nicht fo 
groſſe Schwierlgkeiten gemacht. Er war ſchon 
den Iten Julii, fo wie ihn der ruſſiſche Miniſter 
dem Reichstage uͤberreicht hatte, unverändert an⸗ 
genommen worden. 

Beide Traktaten lieſſen den Pohlen die Frei⸗ 
heit, mit dem Reſt ihres Reichs nun eine ſolche 
Einrichtung zu treffen, welche fie vor gut finden 
wuͤrden; 
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wuͤrden; nur mußte dabei die Konſtitution von 
1788. nicht verlezt werden. Der Reichstag be⸗ 
ſchaͤſtigte ſich auch bald nach dem groſſen Verluſt, 
für das noch exiſtirende Pohlen eine neue Staats⸗ 
verfaſſung zu beſtimmen. In dieſem weitlaͤufti⸗ 
gen Werke wurde veſtgeſezt, daß der pohlniſche 
Regent und ſeine Gemahlin durchaus der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Religion zugethan ſeyn muͤſſe; daß je⸗ 
der, der mit irgend jemanden oͤffentlich oder heim⸗ 
lich uͤber Abtretung oder Vertauſchung eines Theils 
der Republik verhandle, als ein Feind des Vater⸗ 
landes angeſehen werden ſolle; daß die pohlniſchen 
Koͤnige nach den vorgeſchriebenen Geſetzen gewaͤhlt 
werden muͤßten; daß, wenn ein Koͤnig nicht nach 
den Geſetzen des Reichs handle, der verſammlete 
Reichstag das Recht habe, die Nation von dem 
Gehorſam gegen denſelben loszuſprechen; daß je» 
der pohlniſche Einwohner vor allen Gerichten glei⸗ 
che Rechte habe, und daß, obgleich jeder Erbherr 
fein Eigenthumsrecht über feine Unterthanen unver⸗ 
ſehrt behalten ſolle, er doch nicht über Leben und 
Tod derſelben entſcheiden koͤnne u. ſ. w. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war die Targowizer 
Konfoͤderation unnuͤz. Sie wurde daher mit rufe 
ſiſcher Bewilligung aufgehoben, und die Akten der⸗ 
ſelben in dem Archive des Reichs niedergelegt. 

Es ſchien nun die Sache mit Pohlen voͤllig 
ausgeglichen zu ſeyn. Seine vorige Groͤſſe und 


Macht war freilich tief herabgeſezt; dech blieb es 
immer noch ein Staat, der mehrern deutſchen Rei⸗ 
chen an Ausdehnung und politiſchem Gewicht glei⸗ 
chen konnte. 

Alle geſchehene Vorgaͤnge hatten die Pohlen 
ſehr gedemuͤthiget, und eigentlich beherrſchte Ruß⸗ 
land das jezige pohlniſche Reich. Der te und 
iste Artikel ſeines Traktats enthielt ausdruͤcklich 
das Recht, Magazine in Pohlen anzulegen, Trup⸗ 
pen in Pohlen zu haben, und ohne ſeinen Willen 
in ſeiner Staatsverfaſſung nichts zu aͤndern. Sonſt 
hielt man Pohlen fuͤr den Weg, durch welchen die 
Tuͤrken nach Deutſchland kommen konnten; jezt 
wurde es der nemliche Weg für die Ruſſen. 

Der preuſſiſche Monarch ließ in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten des nunmehrigen Suͤdpreuſſen die Huldi⸗ 
gung einnehmen, und kam von der Rheinarmee 
im Herbſt ſelbſt nach Poſen, Kalitſch, Petrikau, 
Liſſa u. ſ. w. Man empfing ihn mit allen Ehren⸗ 
bezeugungen, und ſeine Huld gewann viele ſonſt 
aufgebrachte Gemüͤther der pohlniſchen Herren. 

Doch ſchlich insgeheim der Unwille über die 
geſchehene Theilung in den Herzen herum, wurde 
durch allerlei Umſtaͤnde, und wäre es auch nur die 
Neuheit der Sache, genaͤhrt, und es offenbarten 
ſich bald unverkennbare Spuren, daß der anſchei⸗ 
nenden Ruhe nicht zu trauen ſei. 
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Rußland hofte, doß die Pohlen für die Ruhe 
der ihnen noch gelaſſenen Provinzen zu ſorgen, ſelbſt 
fuͤr noͤthig finden wuͤrden. Das zwiſchen ihnen 
und Pohlen geſchloſſene Schuzbuͤndniß gab ihnen 
in der That bedeutende Vortheile. Allein man 
ſah bald, daß der pohlniſche Geiſt ſchwer lernen 
wuͤrde, ſich in die Zeit zu ſchicken. Ein Korps 
pohlniſcher Truppen unter der Anfuͤhrung des Ge⸗ 
nerals Madalinsky fing an, ſowohl gegen die 
Ruſſen als gegen die Preuſſen feindſelig zu han⸗ 
deln. Es hatte dieß Korps ſeit Jahr und Tag 
keinen Sold erhalten. Madalinsky kam nach 
Warſchau, um ſich daruͤber zu beſchweren. Sein 
Geſuch war gerecht, und er erhielt, ſo viel die 
Kaſſe ihm zahlen konnte. Zugleich erfuhr er aber 
auch, daß ſeine Brigade unter der Zahl der 
Truppen begriffen ſei, die die gegenwaͤrtige Zeit 
zu verabſchieden nothwendig machte. Der ruſſi⸗ 
ſche General Igelſtroͤhm machte ihm die Anerbie⸗ 
tung, ihn mit feinen Soldaten in ruſſiſche Dienſte 
zu nehmen, und verlangte deshalb, daß er ſeine 
Truppen nach Warſchau führen follte, Mada⸗ 
linsky verſprach dieß, nahm das Geld, zahlte es 
aber nicht aus, ſondern benuzte es, einen Aufruhr 
gegen Rußland und Preuſſen zu erregen. Etwan 
mit 1200 Mann überfiel er das naͤchſte ſuͤdpreuſſi⸗ 
ſche Staͤdtchen, ging uͤber die Weichſel, und be⸗ 
fahl, daß alle preuſſiſche oder ruſſiſche Offizianten 
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die Poſten, wo fie angeſtellt waren, unverzüglich 
verlaſſen ſollten. Die preuſſiſchen Truppen, die 
blos auf Friedensfuß dort ſtanden, mußten der 
Macht weichen. Ueberall nahm er die vorhande⸗ 
nen oͤffentlichen Kaſſen weg. Die preuſſiſchen Ge⸗ 
fangnen ließ er gleich wieder los, nur mußten ſich 
die Offiziere reverſiren, nicht gegen ihn zu dienen. 
Eine andre Armee hatte der wieder nach 
Pohlen zuruͤckgekommene, wahrſcheinlich gerufene, 
ſchon genannte General Kosziusko geſammlet, 
und beide nunmehrige Inſurgentenanfuͤhrer wollten 
ſich vereinigen. Waͤhrend daß Kosziusko einen 
förmlichen Aufruf an die Nation ergehen ließ, ward 
es auch in Warſchau unruhig. Man ſah Zettel 
mit einem Vivat Kosziusko angeſchlagen. Un⸗ 
ter der Verkleidung von Bauern kamen täglic) 
Soldaten an. Dieſen wurde, ſobald es die Re⸗ 
gierung erfuhr, befohlen, ſich ſogleich zu ihren Re⸗ 
gimentern zu begeben. Sie gehorchten aber nicht, 
ſondern legten bald die Maske ab, und zeigten ſich 
ungeſcheut in der Stadt. Der Koͤnig ſah mit 
Bekuͤmmerniß dieſem Unfuge zu, warnte ernſtlich 
daſuͤr, und erklaͤrte, daß fie dabei die ganze Exi⸗ 
ſtenz von Pohlen aufs Spiel ſezten. Die Ruſſen 
thaten ein gleiches. Man verbreitete ein Geruͤcht, 
als habe Kosziusko ſein Manifeſt an mehrere aus⸗ 
waͤrtige Hoͤfe geſendet, und werde eheſtens von 
irgend woher Unterſtuͤzung erhalten. 
Den 
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Den rrten April 1794. brach nun das Feuer 
vollkommen mit aller ſeiner Wuth in Warſchau 
aus. Erſt begaben ſich einige Groſſe des Reichs 
zum Koͤnige. Dieſen ließ dem ruſſiſchen General 
Igelſtroͤhm andeuten, ſich in ihre Wohnungen zu 
begeben; wiederholte auch, da es nicht geſchah, 
ſeine Anweiſung. Der Haufe vermehrte ſich bald 
im Schloſſe und der umliegenden Gegend, und fing 
an auf die Ruſſen loszuſchlagen. Die Krongarde 
ſtand, ohne Befehl zu haben, verſammlet, und 
äußerte ebenfalls laut ihr bisher unterdruͤcktes 
Mißvergnuͤgen mit ihrer und des Reichs jezigen 
age. Man fing an, Sturm zu laͤuten, die Buͤr⸗ 
ger ſtuͤrzten aus ihren Haͤuſern, bemaͤchtigten ſich 
des Zeughauſes und der Pulverthuͤrme, und theil⸗ 
ten das Gefchüg und die Munition aus. Die 
Ruſſen feuerten auf die Rebellen. Ueberall ward 
nun ſchrecklich gemetzelt. Die Straſſen lagen bald 
voll Leichen, und das Blut floß in Stroͤhmen. 
So theuer auch die Ruſſen ihr Leben verkauften, 
ſo wurden doch die meiſten niedergemacht oder ge⸗ 
fangen genommen. Dem General Igelſtroͤhm 
gelang es, ſich mit etwan 700 Mann durchzuſchla⸗ 
gen. Erſt am Karfreitage Abends, (war der 18te 
April), hatte das Blutbad ein Ende. Viele Haͤu⸗ 
ſer geriethen dabei in Brand. An 3000 Ruſſen 
lagen todt, und 2000 befanden ſich in der Gefan⸗ 
genſchaft. Kosziusko wurde in Warſchau erwar⸗ 
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tet, und mit ihm Truppen aus Litthauen. Alles 
ſchien, als wenn die Konſtitution von 1779. wieder 
hergeſtellt werden müffe, Es wuede ein Kriminal⸗ 
gericht niedergeſezt, welches uͤber alle die, welche 
ihr Vaterland verrathen haben ſollten, Gericht hielt. 

Zum Beweiſe, daß dieſer Tumult in Ware 
ſchau nach einem lange geſchmiedeten Plane aus⸗ 
gefuͤhrt wurde, geſchah das nemliche an eben dem 
Tage auch in Wilna. Der dort kommandirende 
ruſſiſche General Arſenief wurde überfallen, und 
mit dem Großfeldherrn Koſſakowsky gefangen 
genommen. Ein Revolutionstribunal richtete den 
Feldherrn, und er wurde den arſten gehangen. 

Auch zu Grodno ereignete ſich, zu noch eis 
nem ſtaͤrkern Beweiſe des planmaͤßigen dieſer Vor⸗ 
gaͤnge, ebenfalls ein ſolcher Aufſtand, und die rufe 
ſiſche Beſatzung mußte die Stadt verlaſſen. 

Kosziusko billigte dieſe Begebenheiten durch 
ein Manifeſt, beſtaͤtigte die neuangeſezten Depar⸗ 
tements, und ſprach ſchon ganz in dem Tone ei⸗ 
nes unumſchraͤnkten Herrn. 

In Krakau brach ebenfalls ein Aufſtand 
aus, gegen welche der Koͤnig eine ſehr ernſtliche 
Proklamation erließ. Aber dieß konnte bei der 
ſchon fo groſſen Gaͤhrung nichts mehr fruchten. 
Doch iſt es eine trefliche Urkunde, um zu bewei⸗ 
ſen, daß der gute Fuͤrſt das Unweſen, welches ſein 
Reich zerruͤttete, in vollem Maaße mißbilligte. 
Seine 
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Seine Lage war ſchon fo traurig, daß er, als er 
einſt aus Warſchau reiſen wollte, von den Gliedern 
der Regierung mit der Vorſtellung zuruͤckgehalten 
wurde, als wenn ſeine Gegenwart zur Beruhigung 
des Volks unumgaͤnglich nothwendig waͤre. Bald 
darauf nahm man ihm auch die Direktion des 
Muͤnzweſens, und beſchloß, die Münzen ohne des 
Koͤnigs Bildniß auspraͤgen zu laſſen. 

In Warſchau wurde nun der Feldherr Oga⸗ 
rowsky, der General Zabiello, der Biſchof Koſ⸗ 
ſakowsky und der Marſchall Ankwiz von dem 
oben angeführten niedergeſezten Revolutionstribu⸗ 
nale kurz und tumultuariſch zum Tode verurtheilt. 
Sie baten nur um 24 Stunden Aufſchub zu ihrer 
Vertheidigung; aber das Volk drang auf ihre au⸗ 
genblickliche Hinrichtung, welche auch in hoͤchſter 
Eil geſchah. Die Erbitterung war ſo groß, daß 
ſie nicht einmal beichten durften, und es gab Leute, 
die ſich, in Ermangelung des Scharfrichters, ent⸗ 
ſchloſſen, dieß Amt zu uͤbernehmen. Zu Stricken 
brachte man Stenmpfbänder, Die Gefängniffe 
faffen noch voll Gefangne, und die jezt herrſchende 
Partei ſuchte alle die Perſonen wegzuſchaffen, die 
ihr nicht anſtaͤndig waren. 

Indeß beveſtigte man die Reſidenz immer 
ftärfer, Damen und Herren erſchienen bei dieſer 
Arbeit mit Schaufeln und Karren. Da nun dieſe 


ungewohnte Anſtrengung natürlich bald ihren Haͤn⸗ 
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den zu laͤſtig war, fo begnuͤgten ſie ſich, ihren Ei⸗ 
fer für das Vaterland (wie ſie ſich ausdruͤckten,) 
wenigſtens dadurch zu zeigen, daß fie fleißig Char⸗ 
pie für die Verwundeten zupften. 

So wie ſich die Unruhen in Warſchau ver⸗ 
mehrten, entſtand auch bald Theurung. Eine ſtets 
unausbleibliche Folge der zerſtoͤhrten Ordnung der 
Dinge. Es erſchienen Jakobiner auf den War⸗ 
ſchauer Straſſen. Auf dem Landtage zu Chelm 
ſprachen mehrere Pohlen ganz laut von der Ein⸗ 
fuͤhrung der franzoͤſiſchen Regierungsform und 
franzoͤſiſcher Tracht. Die Kriegskommiſſion in 
Worſchau erklärte die Inſurgenten zwar für Auf⸗ 
ruͤhrer, und drohte ihnen mit den geſezlichen Stra⸗ 
fen. Allein darauf hoͤrten ſie ſo wenig, als auf 
die Forderung der Ruſſen, daß die Kronarmee ge⸗ 
gen ſie anruͤcken ſollte. Der immerwaͤhrende Rath 
ſchlug dieſe ruſſiſche Forderung mit der Bedeutung 
ab, daß dieß ſehr bedenklich ſei, weil wohl meh 
rere von dieſen Truppen zu den Inſurgenten uͤber⸗ 
gehen koͤnnten. 

Unſer preuſſiſcher General Favrat griff die 
verſammleten Pohlen bei Skola an, ſie hielten 
aber nicht Stand, ſondern flohen ſchnell, welches 
um ſo leichter begreiflich war, da ein groſſer Theil 
derſelben ſtatt ordentlicher Kriegswaffen nur Sen⸗ 
fen führte, 
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Mehrere Verſtaͤndige in der Hauptſtadt durch⸗ 
ſahen ſehr wohl, welches Ungluͤck aus der Bewaf⸗ 
nung des Volks entſtehen muͤſſe. Sie wandten 
alles an, um dieſe gefaͤhrlichen Werkzeuge wieder 
aus den Haͤnden der erhizten ſogenannten Patrio⸗ 
ten zu bringen, und nur mit Muͤhe und nur zum 
Theil konnten ſie ihre gute Abſicht erreichen. Faſt 
ſah ſich niemand mehr mit Zutrauen an, ſondern 
jeder wurde dem andern verdaͤchtig. Auch ſelbſt 
einige Geſandten auswaͤrtiger Maͤchte mußten ſich 
eine Art von Arreſt gefallen laſſen, doch behandelte 
man dieſe Herren noch anſtaͤndig. Nicht ſo gut 
hatte man ſich gegen den ruſſiſchen Geſandten be⸗ 
tragen. Dieſem wurde in jenem Aufruhr fein 
Haus’ geplündert, das Miniſterial⸗-Archiv wegge⸗ 
nommen, und feine Offtzianten in Verhaft gebracht. 
Kurz, es ging iezt in Pohlen wieder einmal wie 
ſonſt alles durcheinander. N 

Der preuſſiſche Monarch hatte ſich ſelbſt an 
die Spitze eines ſeiner Korps geſtellt, und lieferte 
den raten Junii in der Gegend von Krakau eine 
Aktion, in welcher er ſelbſt befehligte, und fie voll⸗ 
kommen ſchlug. Zwei Tage nachher erlitt ein an⸗ 
drer Theil der Inſurgenten eine eben fo ſtarke Nie⸗ 
derlage bei Chelm von den Ruſſen, unter dem 
Kommando des Generals Dehrfelden. 

Schon fing ein Theil der Warſchauer an, 
eine preuffifche Beſatzung zu wuͤnſchen, weil man 
taͤglich 
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täglich erwarten mußte, daß ſich Kosziusko mit 
feinem nunmehr überall: geſchlagenen Haufen hin⸗ 
einwerfen wuͤrde. Alsdenn kamen ihm gewiß 
Preuſſen und Ruſſen nach, und die theils ſchoͤne 
Stadt konnte leicht in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delt werden. Dieſer Wunſch ward in den War⸗ 
ſchauern noch ſtaͤrker, da ſie hoͤrten, daß Krakau 
ohne foͤrmliche Belagerung von den Preuſſen ein⸗ 
genommen worden war. Auch hatte die Nach⸗ 
richt von dem Siege der Preuſſen uͤber die Pohlen 
die Worſchauer nun noch um ihr Schickſal beſorg⸗ 
ter gemacht. 

Dieſer pohlniſche Wirrwarr blieb nicht blos 
in dem nun eigentlichen Pohlen. Die ſuͤdpreuſſi⸗ 
ſchen Unterthanen, ehemals Pohlen, fingen an, 
wahrſcheinlich durch andre verleitet, ebenfalls un⸗ 
ruhig zu werden. Einige Edelleute, jezige preuſ⸗ 
ſiſche Vaſallen, führten die Bauern, mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Bauernbewafnung, d. i. Heugaͤbeln, 
Senſen u. ſ. w. an. Indeß zerſtreuten unſre Hu⸗ 
ſaren und andre poſtirte Korps gar bald wieder 
dieſe Schwaͤrmer. 

Da weder die Preuſſen noch die Ruſſen War⸗ 
ſchau beſezt hatten, ehe noch mehr pohlniſche In⸗ 
ſurgenten ankamen, ſo wurden die Vertheidigungs⸗ 
anſtalten nunmehr gegen jede der anruͤckenden Ar⸗ 
meen ernſtlicher. Obgleich wirklich vielen War⸗ 
ſchauern der Muth laͤngſt entfallen war, ſo thaten 
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fie doch noch, was fie thaten, aus Zwang und 
Furcht der einmahl obwaltenden groͤſſern Volks⸗ 
Meinung. 

Die ruſſiſche Kaiſerin errichtete zu Smo⸗ 
lensk ein Gericht, welches gegen alle Pohlen, die 
ſich bei der Revolution thaͤtig bewieſen, verfahren 
ſollte, aber dem keine Macht, Todesſtrafe zu er⸗ 
kennen, verſtattet war. 

Im Auguſt des Jahres 1794. kamen in der 
That Preuſſen und Ruſſen vor Warſchau an. 
Die Laufgraͤben gegen die in Eil gemachte Ve⸗ 
ſtung wurden eroͤfnet, und die hineingeworfenen 
Bomben zuͤndeten bald, 

Wilna war von den Ruſſen ſchon mit 
Sturm eingenommen worden. Madalinsky und 
Chlimensky hatten ſich ebenfalls von den Ruſ⸗ 
fen ſchlagen laſſen. Um das Schrecken in Poh⸗ 
len zu vollenden, erſchien nun auch ein oͤſterreichi⸗ 
ſches Heer in Kleinpohlen, welches alles, bis auf 
Krakau, welches dermalen noch in preuſſiſchen 
Haͤnden blieb, beſezte. 

Unſer Monarch ſchrieb an den Koͤnig, der 
in Warſchau, ohne es zu wollen, belagert war, 
und forderte ihn auf, Warſchau zu ſchonen. Viel⸗ 
leicht hofte man unſrer Seits, daß des Koͤ⸗ 
nigs Wort über die Pohlen, wenigſtens in dieſem 
einfeuchtenden Falle, noch was gelte. Die Ant⸗ 
wort bewieß, daß der König ſchreiben muſte, wo⸗ 
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zu man ihn noͤthigte. Nemlich es hieß: „War⸗ 
ſchau ſei nicht in dem Fall, ſich ergeben zu muͤſ⸗ 
fen, fo lange es von der tapfern Armee des Kos⸗ 
ziusko vertheidiget wird.“ Dieſe ſonderbare Ant: 
wort veranlaßte denn, wie man leicht erachten kan, 
daß die Operationen vor Warſchau fortgeſezt wur⸗ 
den, und aller Verluſt und Einbuſſe blieben ſtets 
auf pohlniſcher Seite. Die Pohlen hatten nem⸗ 
lich vor Warſchau eine Menge Verſchanzungen 
aufgeworfen, welche ſie beſezt hielten. In dieſen 
griffen ſie die Preuſſen den 26. und 28. Auguſt, 
und ſchlugen fie, 


Der Koͤnig von Preuſſen konnte das Ende 
der Warſchauer Belagerung nicht abwarten, ſon⸗ 
dern ging den 26. Sept. nach ſeiner Reſidenz zu⸗ 
ruͤck. Seine Truppen trieben. überall die Inſur⸗ 
genten zu Paaren. Obriſt Szekely brachte ei⸗ 
nige der vornehmſten Aufruͤhrer in Suͤdpreuſſen 
nach Inowraklaw, wo er ſie gleich haͤngen laſſen 
wollte. Der Koͤnig aber ließ dieß nicht geſche⸗ 
hen, ſondern ſie mußten nach Thoren in Verwah⸗ 
rung gebracht werden. Dagegen ermunterte er 
in einem eigenen Patent alle ſuͤdpreuſiſche Unter⸗ 
thanen zur Ruhe, und ſtellte ihnen die nothwen⸗ 
digen Folgen einer ſolchen Empoͤrung vor, die 
ohnedieß ja in kurzem aufhoͤren muͤſſe. Zugleich 
ließ er auch oͤffentlich anzeigen, wie man ins. 
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kuͤnſtige mit allen Inſurgenten aus dem nunmeh⸗ 
rigen preuſſiſchen Antheil verfahren würde, 

Den 27. Oktober geſchah das blutige Tref⸗ 
fen bei Kobylka, drei Meilen von Warſchau, in 
welchem faſt das ganze pohlniſche Korps, welches 
zur Schlacht gekommen war, zerſtreut wurde. 
Auch dieſer Vorfall brachte die Warſchauer Pa⸗ 
trioten noch nicht auf den Gedanken, die Hofnung 
zum Entſatz aufzugeben, und ſich zu ergeben. 
Die Theurung war ausnehmend groß. Man fah 
wohl hierbei auch eine allgemeine Unzufriedenheit; 
aber das Militaire beſtand drauf, lieber Hungers 
zu ſterben, als ſich zu ergeben. Der ruſſiſche 
General Ferſen, jeziger Befehlshaber der vor 
Warſchau ſtehenden Ruſſen, ließ den 13. Oktober 
die ungluͤckliche Stadt noch einmal in einem 
Schreiben an den König auffordern. Gern haͤtte 
dieſer ruſſiſche Feldherr das Blutbad, welches er 
vorausſah, verhuͤtet. Der Koͤnig ſandte, wie es 
die damaligen Umſtaͤnde fo mit ſich brachten, den 
Brief an den hohen Nationalrath, und dieſer ante 
wortete ganz abſchlaͤgig. 

Mehrere ruſſiſche Korps naͤherten ſich War⸗ 
ſchau. In Litthauen entſtanden zwei Gegenkon⸗ 
föberationen unter ruſſiſchem Schutze, deren An⸗ 
führer die berühmten pohlniſchen Generale Bra⸗ 
nicki und Pulawsky waren. 
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Unter allen Aktionen und Scharmuͤzzeln 
machte keine ſo viel Eindruck auf die Pohlen, als 
die vom m. Oktober bei Macejowice. In der⸗ 
ſelben ward Kosziusko verwundet, und da ſein 
Pferd unter ihm erſchoſſen wurde, auch gefangen 
genommen. Dieſer merkwuͤrdige und gar nicht 
zu verachtende Mann ſoll bei ſeiner Gefangenneh⸗ 
mung geſagt haben: Finis Poloniæ! — Das 
waͤre denn in den tauſend Faͤllen, in welchen die 
neuen Propheten weiſſagen, ohne daß ihre Weiſ⸗ 
ſagungen erfülle werden, doch einmal eine, die 
buchſtaͤblich eingetroffen iſt. Hat er es wirklich 
geſagt, wie ſo allgemein behauptet wird, ſo war 
Kosziusko nicht nur ein braver Krieger, ſondern 
auch ein Mann von politiſchen Einſichten. 

Die Belagerung von Warſchau zog ſich in 
der That mehr in die Laͤnge, als man anfaͤnglich 
vermuthet hatte. Die Preuſſen uͤberlieſſen die 
Vollendung der Einnahme den Ruſſen allein, und 
zogen ſich von Warſchau weg. Praga, eine Vor⸗ 
ſtadt von Warſchau am rechten Weichſelufer, war 
am meiſten beveſtiget. Nach ihrer Eroberung 
muſte Warſchau ſelbſt nothwendig folgen. Da⸗ 
her entſchloſſen ſich auch, da alle Aufforderungen 
zur Uebergabe nicht helfen wollten, endlich die 
Ruſſen, Praga zu beſtuͤrmen. Dieß ging den 4. 
November vor ſich. Praga ging an die Ruſſen 
über; aber die Geſchichte dieſes Tages iſt, nach 
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allen Nachrichten, eine der fuͤrchterlichſten in der 
Weltgeſchichte. Ueber 5000 Pohlen wurden nie⸗ 
dergemetzelt, und 2000 gefangen genommen. Man 
hat von dieſem Sturm fo viele und fo erſchuͤtternde 
Erzaͤhlungen, daß der Menſchenfreund vor ſich 
ſelbſt erzittert, wenn er den Gedanken faßt: fo 
wuͤthen Menſchen gegen Menſchen! Es war ein 
Blutbad der allergrößten Art, denn die Erbitte⸗ 
rung der Pohlen und Ruſſen gegen einander er⸗ 
hizte alle Gemuͤther zu faſt ungewoͤhnlichen Grau⸗ 
ſamkeiten, und die Ruſſen erinnerten ſich noch zu 
friſch, wie verraͤtheriſch und moͤrderiſch die Poh⸗ 
len mit ihnen umgegangen waren. Drei Tage 
nach dieſem ſchrecklichen Sturme kapitulirte nun 
auch Warſchau. So ward die Fortſetzung des 
Wuͤrgens doch in etwas verhuͤtet. Ein Augen⸗ 
zeuge der damaligen Verfaſſung von Warſchau 
hat mir erzaͤhlt, daß kein Plaz, keine Straſſe, 
ja kein Winkel in Warſchau geweſen, der nicht 
mit Kanonen beſezt worden waͤre. Was wuͤrden 
nun, wenn es zum Widerſtande gegen die Ruſ⸗ 
ſen gekommen waͤre, fuͤr Tauſende von Menſchen⸗ 
opfern geblutet haben! 

Solche Niederlagen litten die Pohlen nun 
immer, und kurz nachdem Warſchau von den 
Ruſſen eingenommen worden war, ſchlug der 
preuſſiſche General, Herzog von Hollſtein⸗Beck 
die Pohlen unter ihrem Anführer, dem General 
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Grabowsky, bei Johannisburg, und machte 
2000 Gefangne. 

Auf dieſe Vorgaͤnge ſchienen die Pohlen 
und ſuͤdpreuſſichen Inſurgenten nun gedemuͤthiget 
genug zu ſeyn. Die Ruſſen beſezten die Haupt⸗ 
ſtadt aͤuſſerſt ſtark. Der Kommendant ſorgte da⸗ 
für, daß die Ruhe hergeſtellt und erhalten würde, 
Der Koͤnig nahm wieder den Vorſiz im hohen 
Rathe. Es wurde ihm auch wieder von den Reichs⸗ 
angelegenheiten und Regierungsgeſchaͤften Bericht 
erſtattet. Bei und in dem Schloſſe ſtand pohl⸗ 
niſche und ruſſiſche Wache. 

Daß Rußland nie mehr die eingenommenen 
Provinzen zuruͤckzugeben geſonnen ſei, bewieß die 
Ernennung des Fuͤrſten Repnin zum Generals 
gouverneur von Litthauen und Samogitien. In 
Warſchau ward bis zur völligen Entſcheidung des 
Schickſals der Republik ein ruſſiſches Gouverne⸗ 
ment errichtet. Ein groſſer Theil der noch uͤbri⸗ 
gen pohlniſchen Armee ſah nun wohl, daß nicht 
wieder den groſſen Strom zuſchwimmen ſei, und 
ergab ſich freiwillig den Ruſſen. 

Die Kurlaͤnder wuͤnſchten, unzufrieden mit 
ihrem Herzog, ſich von der pohlniſchen Verbin⸗ 
dung loszumachen, und ſuchten ruſſiſchen Schuz. 

So ſtanden die pohlniſchen Angelegenheiten 
am Ende des Jahres 1794. Die Provinzen, 
welche noch dieß Reich ausmachten, waren der 
Schau⸗ 
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Schauplaz, nicht blos des Krieges mit den Ruſ⸗ 
ſen und Preuſſen, ſondern auch der buͤrgerlichen 
Zerruͤttung. Die Nation verlohr durch die haͤu⸗ 
figen Auswanderungen eines Theils feiner reich⸗ 
ſten Magnaten, und durch die ſteten ungluͤcklichen 
menſchenfreſſenden Gefechte, von Tag zu Tag mehr 
Menſchen. Denn wenn man auch die anfaͤnglicher 
Vortheile der Pohlen uͤber die Ruſſen, die nach⸗ 
maligen kleinen Siege des Kosziusko, und die Eins 
buſſe, die auch die Ruſſen hie und da litten, abrech⸗ 
net, ‚fo, war das, was die Pohlen dagegen an Tod⸗ 
ten und Gefangnen verloren, doch weit betraͤchtlicher, 
Die Gefechte vom 6, und 31. Mai, vom 2, 5, 7 
17, und 24. Juni, vom ꝛ6ten und 31. Julii, vom 
aten, uten und ziten Auguſt, vom 18ten Septbr. 
und vom uten Oktober waren fo ſehr zu ihrem 
Nachtheil, daß es warlich ein Wunder iſt, wie ſie 
noch Muth behalten konnten, ſich irgendwo gegen 
ihre mächtigen Beſieger zu ſetzen. 


Eben durch dieſe Art von Muth, die man 
wohl mit Recht Tollkuͤhnheit nennen koͤnnte, führe 
ten ſie die groſſe Entſcheidung der benachbarten 
Maͤchte immer näher herbei. Keine auswärtige 
Huͤlfe unterſtuͤzte fie, und es waren alle ihre Vers 
ſuche, den lezten Streich abzuwenden, nur ohn⸗ 
mächtige Zuckungen eines Körpers, der eben ſter⸗ 
ben ſoll. 

Den 
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Den zten Januar des folgenden Jahres ging 
der Koͤnig, nach dem Rath der ruſſiſchen Monar⸗ 
chin, ſelbſt aus ſeiner bisherigen Reſidenz nach 
Grodno ab. Daß dieß nicht blos eine Reiſe 
auf kurze Zeit ſeyn wuͤrde, konnte man leicht mer⸗ 
ken, denn alle ſeine Mobilien waren ſchon dahin 
vorausgeſchickt. 

Kaum hatte ſich der ungluͤckliche Koͤnig aus 
Warſchau entfernt, ſo ließ auch der daſelbſt be⸗ 
findliche ruffifche Legationsrath allen fremden Mir 
niſtern, die bei dem Warſchauer Hoflager ange⸗ 
ſtellt waren, melden, daß nun kein Hof mehr 
in Warſchau ſei, ſondern daß ſie jezt nur als 
Partikuͤliers zu betrachten wären, 

In Grodno, wo der König am raten Ja- 


uuar ankam, empfing ihn der Fuͤrſt Repnin mit 


allen ſeiner Wuͤrde gebuͤhrenden Ehrenbezeugun⸗ 
gen. Das Warſchauer Schloß beſezten die Ruſ⸗ 
fen, und ein gleiches thaten fie mit dem koͤnigli⸗ 
chen Sommerſitze Lazienki. 

Aller Welt war es ein Raͤthſel, was aus 
dem Könige werden follte, Ziemlich wahrſchein⸗ 
lich blieb es, daß er doch wohl nicht in Grodno 
ſeine neue Reſidenz behalten koͤnne. Sein Schick⸗ 
ſal iſt unter den Regenten von Europa eines der 
merkwuͤrdigſten. Zwölf Jahre lang mußte er 
durch die ſonderbare Verwickelung der politifchen 
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Umftände als ein Spiel feiner Nation aushaften 
und doch liebte ihn fein Volk, im Ganzen ge⸗ 
nommen. f 


Die Ruſſen handelten in Warſchau als 
wahre Herren. Der Gouverneur ließ durch den 
Magiſtrat Polizeigeſetze geben und vollziehen; z. 
B. es wurde verboten, ble Todten nüht mehr in 
die Kirchen zu begraben; die Gaſſen zu reinigen 
u. ſ. w. Gleich nach der Einnahme der Stadt 
muſten die Einwohner auch Freudensbezeugungen 
anſtellen, und die Ruſſen gaben: groffe. Bälle, 


Noch traͤumten einige Pohlen von einer 
Hülfe aus dem türfifchen Reiche. Allein die Eins 
nahme von Warſchau und die Niederlagen der 
Pohlen machten auf die Pforte einen ſolchen Ein⸗ 
druck, daß wenn auch je der Wille, ſich der pohl⸗ 
niſchen Sache anzunehmen, in ihr entſtanden waͤ⸗ 
re, doch jezt alle Luſt dazu vergehen muſte. Der 
ruſſiſche Miniſter in Konſtantinopel aͤuſſerte auch 
in einer Konferenz mit dem Reis⸗Effendi, daß 
ſeine Kaiſerin von den Tuͤrken in aller Hinſicht 


eine vollkommene Neutralitaͤt erwartete. Er er⸗ 


hielt darauf die Verſicherung derſelben, doch mit 
dem Zuſatze, daß die Pforte wuͤnſche: „Die po⸗ 
ylltiſche Exiſtenz von Pohlen zu erhalten, und es 
; R „gerne 
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„gerne ſehen wuͤrde, wenn vor Poheln die Ver⸗ 
u faſſung von 1791. garantirt werden koͤnne.“ 


Schon ſprach man ganz laut, daß der gute 
Monarch durchaus feine Krone verlieren würde, 
Eine lebenslaͤngliche Penſion follte ihn für dieſen 
Verluſt kaͤrglich entſchaͤdigen, und feine Privat: 
ſchulden, die gegen 37 Mill. Thaler betrugen, 
wuͤrden auf feine eigenen Beſitzungen und nicht 
auf einen öffentlichen Fond angewieſen werden. 
Indeß waren dieß vorjezt nur Gerüchte, die freie 
lich nach der Lage der Dinge einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit vor ſich hatten. Ganz veſt beſtimmt 
konnte es aber in den Kabinettern der theilenden 
Maͤchte wohl noch nicht ſeyn, da es auf der ans 
dern Seite immer noch einigen Anſchein hatte, 
als wenn man doch noch einen kleinen Staat, der 
den Namen Pohlen führen ſollte, uͤbrig zu laſſen 
gedachte. Wenn auch die vormalige Reſidenz der 
pohlniſchen Regenten, die ſchoͤne Stadt Warſchau, 
nicht mehr der Sitz des Hoflagers ſeyn koͤnnte, ſo 
konnte mit der Verlegung derſelben nach Grodno, 
doch eben fo wohl noch ein pohlniſcher Staatskoͤr⸗ 
per exiſtiren, als weiland, da der pohlniſche Hof 
Krakau und andre Reſidenzoͤrter verließ, und ſich 
nach Warſchau begab. Es verſammleten ſich 
auch im Mai des Jahres 1795. mehrere Geſand⸗ 
ten der auswaͤrtigen Mächte in Grodno, und ſon⸗ 
der⸗ 


derbar ſchien es, daß der oͤſterreichiſche der erſte 
war, der in der nunmehrigen Reſidenz des Ks 
nigs ankam. 


Um eben dieſe Zeit kam die Unterwerfung 
des Herzogthums Kurland unter ruſſiſche Hoheit 
foͤrmlich zu ſtande. Der Herzog wußte um dieß 
Unternehmen der Kuriſchen Stände; denn die De⸗ 
legirten des Adels begaben ſich mit einer feierlichen 
Unterwerfungsakte nach Petersburg. Er wartete 
alſo die Folgen dieſer Geſandtſchaft fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon nicht erſt ab, ſondern legte ſeine Regierung 
nieder. Darauf erfolgte auch bald die Uebernah⸗ 
me des Herzogthums von Seiten Rußlands, als 
einer Provinz, die nicht mehr unter pohlniſchem 
Schutze ſtuͤnde, ſondern von Rußland, jedoch mit 
Zuſichrung ihrer hergebrachten Rechte abhängig 
ſeyn follte; 


In Grodno ſah es Aufferlich wohl noch aus, 
als wenn ein Hof daſelbſt waͤre. Bei mehrerer 
Aufmerkſamkeit entdeckte man aber doch auch bald, 
daß der König allen politiſchen Einfluß durchaus 
verloren hatte, und daß ſeine ruſſiſche Ehrenwachen 
wohl kaum blos um der Ehre allein willen, um 
ihn poſtirt waren. Sein endliches Schickſal war 
ihm offiziell unbekannt; aber feine politiſchen Ein⸗ 
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ſichten lieſſen ihn gewiß ahnden, daß die Sachen, 
ſo wie ſie jezt ſtanden, noch nicht bleiben wuͤrden. 


Die Ruſſen fuhren in Warſchau und den ums 
liegenden Gegenden fort, ſich faſt als vollkommene 
Herren derſelben zu zeigen. Sie erlieſſen mehrere 
Befehle in Staats» Polizei und Finanzangelegen⸗ 
heiten. Fuͤrſt Repnin war zum Gouverneur in Site 
thauen ernannt worden, und General Burhoͤwden 
befehligte nicht blos feine Truppen, ſondern Wars 
Hau und den geöften Theil von Maſovien. Meh⸗ 
rere Gegenden des nach der bekannt gemachten Thel⸗ 
lung übrig gebliebenen Pohlen wurden von Ruß⸗ 
land beherrſcht, ohne jedoch Rußland gehuldiget 
zu haben. Dieß unterhielt die Hofnung mancher 
pohlniſchen Patrioten, daß doch wohl vielleicht die 
Exiſtenz von Pohlen, obgleich tief herabgeſezt, 
doch nicht ganz vernichtet werden wuͤrde, 


Die Verhandlungen der Kabinetter blieben 
verborgen, und die aͤuſſerlichen Anſtalten ſahen 
doch beinahe fo aus, als wenn alle drei Mächte 
ſich an dem bereits getheilten Pohlen begnügen 
wollten, und ihre Graͤnzen nicht noch naher zuſam⸗ 
mengeruͤckt wuͤnſchten. 


Zwiſchen durch merkte wohl mancher Ver⸗ 
ſtaͤndige, daß auch dieß eben fo groſſen Schwie⸗ 
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rigkeiten unterworfen ſeyn moͤchte, und wenigſtens 
daß der offenbare Unwille der theilenden Maͤchte 
gegen die pohlniſche Nation, wenn ihr noch ein 


Schatten von eigner Reichsverfaſſung uͤbrig gelaſ⸗ 


fen werden ſollte, bis jezt noch durch keine Gegen⸗ 
beweiſe gemindert worden war. 


Die ruſſiſche Monarchin hatte im Anfang 
des Dezembers des vorigen Jahres an den Ra 
nig, ein ſehr freundſchaftliches Schreiben erlaſſen, 
deſſen ſehr ſanfte Ausdruͤcke doch den uͤbrigen be⸗ 
denklichen Inhalt nicht aufheben konnten. Eben 
in demſelben rieth ſie aber dem Koͤnige, War⸗ 
ſchau je eher je lieber zu verlaſſen, und demon⸗ 
ſtrierte ihm, daß das Schickſal ſeines Reichs nichts 
als eine nothwendige Folge der vorhergegangnen 
Begebenheiten ſei; daß ſie gern habe den Schlag 
abwenden wollen, — Pohlen aber alle ihre Be⸗ 
muͤhungen mit Haß, Undank und Verraͤtherei be⸗ 
lohnt haͤtte. 


Der Koͤnig hatte nun ſchon dem Rath der 
ruſſiſchen Monarchin buchſtaͤblich gefolgt, und ſeine 
jezige Lage war von der Art, daß er alle uͤbrige 
Vorſchlaͤge, ſei es auch mit dem groͤſten innern 
Widerſpruch ſeines Herzens, zu befolgen genoͤ⸗ 
thiget war. So ſind auch die Groſſen der Erde 
nicht ſtets freie Herren! Zeit und Umſtaͤnde ber 
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ſtimmen ſehr oft ihre Entſchluͤſſe. Die Gewalt 
der Maͤchtigern noͤthiget ihnen (Schritte ab, denen 
fie kaum mit aller Bedeckung der Politik das An⸗ 
fehen des Zwangs zu benehmen wiſſen, und man 
iert ſehr, wenn man die Handlungen der Fuͤrſten 
ſtets auf ihre Willkuͤhr ſchreibt. 


Nach welchen ſpeziellen Vorbereitungen, 
weiß ich nicht, aber gewiß nicht ohne von auſſen 
ber dazu nach langem Auſſchube genoͤchiget zu 
ſeyn, legte der bisherige pohlniſche Monarch in 
Grodno feine Krone foͤrmlich nieder, und unter⸗ 
zeichnete noch in der Qualität als König von Poh. 
len den 25. Dezember dieſes Jahres die lezte Thei⸗ 
lung ſeines ehemals beherrſchten Reichs. 


Mit welchem Herzen? — das denkt ſich 
gewiß jeder Einſichtsvolle! — Mit allem ſeinem 
guten Willen ſich endlich ſo weit herabgeſezt zu 
ſehen, daß nicht nur ſeine perſoͤnliche Wuͤrde da⸗ 
hinſank, ſondern auch Pohlen aufhoͤrte, Pohlen 
zu bleiben, mußte allerdings dem guten Ponia⸗ 
towsky nichts weniger als gleichgültig bleiben. 


Nun war alſo die politiſche Exiſtenz von 
Pohlen vollig vernichtet! Eine Begebenheit, die 
feit der Zerftöhrung des roͤmiſchen Reichs noch nie 
ein Land von fo groſſem Umfange, als Pohlen 
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wär, betroffen har. Der immerwaͤhrende Geiſt 
der Anarchie, welcher nichts als Unglück über dieß 
Reich gebracht hatte, machte ſeit langer Zeit her, 
alle Gegenanſtalten, dieſem Streich ſeiner Nach⸗ 
barn auszuweichen, fruchtlos, und es iſt leicht faß⸗ 
lich, daß, da nur ſeine maͤchtigen Nachbarn erſt 
unter ſich ſelbſt eins waren, auch alles ſo kom⸗ 
men mußte, wie es endlich wirklich kam. 


In der Geographie von Europa iſt ſeit die⸗ 
fen Schlage ein Land weniger, und die abgeriſſe⸗ 
nen Stuͤcke deſſelben, muͤſſen ſo lange die uns ver⸗ 
borgene Zukunſt nicht auch darin wieder eine Um⸗ 
aͤnderung macht, zu den Reichen gerechnet wer⸗ 
den, deren Beherrſchern fie durch dieſe lezte Thei⸗ 
lung von Pohlen vollends unterworfen worden ſind. 


Die Weltgeſchichte erhalt durch dieſe Vor⸗ 
gaͤnge am Schluß den jezigen Jahrhunderts einen 
ſolchen merkwuͤrdigen Zuſaz, welcher bis jezt in 
den neuern Weltbegebenheiten alles hinter ſich läßt, 
als allein die groſſe Entwickelung der franzoͤſiſchen 
Revolution. Es konnte allerdings das Beſtehen 
der Ausdehnung der pohlniſchen Krone in ihrer 
Starke und Schwaͤche nur fo lange dauern, als 
es ſeine groſſen Nachbarn ihrer Politik gemaͤß be⸗ 
fanden; allein wenn Pohlen alle Mittel, die ihm 
die Natur gegeben hatte, ſich wichtig zu machen, 

R 4 weife 


264 ieh de 


weiſe und ernſtlich nuzte, ſo würde wahrſcheinlich 
feine Rolle auf dem Staatsſchauplatze von Europa 
länger noch bedeutend geblieben. feyn, Vielleicht 
waͤre den Pohlen das Dulden der Abhaͤngigkeit von 
Rußland, welches freilich vielen Groſſen des Reichs 
ſchon lange laͤſtig werden konnte, doch heilſamer 
geweſen, als die Vorkehrungen dagegen, die oft 
verkehrt genug, und immer ohnmaͤchtig waren, 
So wie ſeine Nachbarn an Macht und Staats⸗ 
Fräften wuchſen, ſo wurde freilich viel dazu erfor⸗ 
dert, um ſich gegen ſie in politiſcher Freiheit zu 
erhalten. Aber es war theils die Reichsverſaſ⸗ 
ſung von Pohlen ſelbſt, theils die aus ihr entſte⸗ 
henden landesverderblichen Mißbraͤuche der Ge⸗ 
walt der pohlniſchen Magnaten, eine ganz unwi⸗ 
derſprechliche Urſache, daß es einſt ‚gänzlich ver⸗ 
nichtet werden mußte. Schon in altern Zeiten 
war Pohlen durch ſtarke Revolutionen erſchuͤttert 
worden: denn einſt erſtreckte ſich ſeine Breite auf 
der Abendſeite von Schleſten, bis an die Gren⸗ 
zen von Eſthland gegen Morgen; und die Länge 
hatte die Ufer des ſchwarzen Meeres nebſt den 
karpatiſchen Gebirgen gegen Mittag, und die Ufer 
des baltiſchen Meeres gegen Mitternacht zur Graͤn⸗ 
de. Die Jagellonen vereinigten die verſchiedenen 
Provinzen erſt wieder zu einem politiſchen Koͤrper. 
Auch nachher fiel Liefland und das Großherzog⸗ 
um Preuſſen ab, und nach und nach ſank das 
An⸗ 


Anſehen von Pohlen felbft dadurch, daß ſeine alte 
Freiheit unterftüge werden ſollte. Die Traktaten 
der ruſſiſchen Monarchin mit Pohlen im Jahr 
1768. und 1775., in welchen die pohlniſche Krone 
ausdruͤcklich nur für Piaſten, das heiſt, für ade⸗ 
liche Angeſeſſene beſtimmt wird, wurden vielen 
verſtaͤndigen Pohlen verdaͤchtig genug. Allein ein 
ſtaͤkkerer Theil waren ſchon Klienten der auswaͤr⸗ 
tigen Hoͤfe, und man fand in Pohlen drei erklärte 
Partheien. Die eine hieß moskowitiſch, die 
zweite oͤſterreichiſch, die dritte preuſſiſchge⸗ 
ſinnt. Schon erhielten ſich die beiden Kurfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen nur mit Rußlands Huͤlfe auf 
dem Throne. Faſt die meiſten Reichstage wur⸗ 
den damals ſchon zerriſſen, und jede Zerruͤttung 
hatte die ungluͤcklichſten Folgen für das arme Volk. 


Das Schickſal der pohlniſchen Regenten iſt 
ſchon oͤfters dem jezigen des guten Koͤnigs Ponia⸗ 
towsky ſehr aͤhnlich geweſen. Johann Kaſimir 
legte die Krone nieder, gewiß mehr aus Verdruß, 
als aus freiem Willen. Dem Koͤnige Michael er⸗ 
ſparte ſein ſchneller Tod die Demuͤthigung, ſeinen 
Szepter in die Haͤnde etlicher Ariſtokraten uͤberge⸗ 
ben zu muͤſſen. Sobieskys Schuz waren ſeine 
Kriege, und hunderttauſend Tatarn. Auguſt der 
zweite wurde vom Throne geſezt, und ſeine Wie⸗ 
dereinſetzung geſchah blos durch Karl des zwölften 

R Un⸗ 


266 I 


Unglücksfaͤle. Auguſt den dritten bedrohte eben 
ein Rechtshandel vor dem Tribunal zu Petrikau, 
als er in Dresden ſtarb. Die Konfoͤderation zu 
Radom 2c. verurſachte beinahe Koͤnigsmord, und 
doch wenigſtens ſchon Zerreiſſung des Landes. 


Kein Jahrhundert, waͤhrend daß Pohlen ein 
Wahlreich war, verging ohne Konſoͤberationen, 
Zwiſchenreich, Entthronung, Zerreiſſung der Reichs. 
tage, Empoͤrung und Verwuͤſtung der Provinzen. 
Selbſt die ruhigſte Regierung Auguſt des dritten 
hatte innerlichen Krieg mit den Haidamaken, und 
und Hauskriege durch das ſonderbare Recht des 
Einreutens. 


Montesquieu hat gewiß nicht Unrecht, wenn 
er in ſeinen perſiſchen Briefen ſchreibt: „Daß die 
Pohlen durch den tollen Gebrauch, den fie von ih⸗ 
rer Freiheit und dem Rechte, ſich Koͤnige zur wäh 
len, machten, die andern Voͤlker, welche beides 
verloren haben, zu troͤſten ſcheinen.“ 


Wahr iſts, daß Pohlen ſich durch die ers 
zaͤhlte Revolution von ſeinem Untergange zu ret⸗ 
ten ſuchte, und es ſchien anfaͤnglich auch gar nicht 
der unrechte Weg geweſen zu ſeyn. Das Zöͤ⸗ 
gern der Nachbarn kam aus ganz begreiflichen Ur⸗ 
ſachen her, wozu Rußlands Erwartung, bald wie⸗ 
der 
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der gegen die Türfen zu Felde ziehn zu muͤſſen, 
und Schwedens Neigung für Pohlens Exiſtenz 
nicht wenig beitrugen. Eben dieſe Ruhe wirkte 
in den Pohlen nichts als innere Gaͤhrungen. Man 
tadelte die Beſetzung des hoͤchſten Nationalraths, 
und die Form der neuen Regierung — wollte 
lieber den Anführer der Inſurgenten, Kosziusko, 
an der Spitze derſelben ſehen. An den guten Kös 
nig dachte man faſt gar nicht. Kosziuskos ein⸗ 
geſezter hoher Rath war aus dem Adel gewaͤhlt, 
und dagegen hatten alle Einwohner der groſſen 
Staͤdte gar viel zu erinnern. Ihre Gruͤnde ent⸗ 
hielten, im Ganzen genommen, viel Wahres. Am 
heftigſten deklamirten gegen dieſe Beſetzung des 
Raths durch Adliche der Kaufmann Kaposkos 
und der Schuhmacher Kilinski. Zwei Maͤnner, 
die unter audern Umſtaͤnden, gewiß auch ein an⸗ 
dres Schickſal gehabt haben wuͤrden. Mit ihren 
Mitver bundenen hielten fie jene berüchtige Ver⸗ 
ſammlung in den Garten des Kapuzinerkloſters zu 
Warſchau. Man ſezte die Beſchwerden der Buͤr⸗ 
ger auf, und ſandte ſie durch einen Deputirten 
Koskiusko ins Lager. 


Der Koͤnig ſah dieſen Unfug. Wenn ihn 
aber auch einige unfrer beſten deutſchen Schriftftels 
ler als einen Fuͤrſten ſchildern, dem Muth und 
Entſchloſſanheit fehlte, und deſſen Hang auf die 
ruſſi⸗ 
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ruſſiſche Seite ein gerechter Tadel fir ihn werden 
ſoll, ſo duͤnkt mich wohl, daß der gute Koͤnig 
warlich nichts mehr fuͤr fein Vaterland thun konn⸗ 
te. Man ſchwimme doch gegen den Strohm oh⸗ 
ne Rieſenſtaͤrke! Die Theilung von Pohlen wurde 
verlangt, der König proteſtirte darwider — bat, 
weinte, wollte ſich die Haare ausraufen, und — 
unterſchrieb ſie. Einige Geſchichtſchreiber verlan⸗ 
gen, er habe ſich unter pohlniſchen Trümmern bes 
graben ſollen! Das iſt aber auch nicht Jeder⸗ 
manns Ding. 


Graf Ignaz Potockl, Marſchall von Litthau⸗ 
en, und Herr Zakrzewsky thaten dieß — und er⸗ 
reichten ihre Abſicht nicht einmal ſo weit, daß ſie 
ihrem Vaterlande irgend etwas genuzt hätten, 


Pohlen iſt alſo nicht mehr, ſondern Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und Preuſſen ſind die jezigen 
Beſißer der ehemaligen Republik; der König nichts 
mehr als ein Privatmann, und die ganze politische 
Vernichtung dieſes Staats gehört unter die groſ⸗ 
ſen Exeigniſſe, an welchen dieß Jahrhundert fo 
teich iſt. 


So 
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So iſt denn des groſſen Zamoiskys Vorßer⸗ 
ſagung in Anſehung Rußlands erfuͤllt! Und was 
Kobierſyzky ſchon unter Siegismund des zweiten 
Regierung ſchrieb: Tu felix Auſtria nube, 
eingetroffen! — 
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